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Die Sammlung 


„Aus Natur und Geiſteswelt“ 


verdankt ihr Entſtehen dem Wunſche, an der Erfüllung einer bedeut- 
famen fozialen Aufgabe mitzuwirfen. Sie foll an ihrem Teil der 
unferer Kultur aus der Scheidung in Kaften drohenden Gefahr be» 
gegnen helfen, ſoll dem Gelehrten es ermöglichen, ſich an weitere Kreife 
zu wenden, dem materiell arbeitenden Nlenjchen Gelegenheit bieten, 
mit den geiftigen Errungenschaften in Sühlung zu bleiben. Der Ge⸗ 
fahr, der Halbbildung zu dienen, begegnet fie, indem fie nicht in 
der Dorführung einer Fülle von Lehrjtoff und Lehrſätzen oder etwa 
gar unermwiejenen Hnpothefen ihre Aufgabe fuht, jondern darin, 
dem Leſer Derftändnis dafür zu vermitteln, wie die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft es erreicht hat, über wichtige Sragen von allgemeinftem Inter- 
eſſe Licht zu verbreiten. So lehrt fie nicht nur die zurzeit auf jene 
Sragen erzielten Antworten Tennen, fondern zugleih durch Bes 
greifen der zur Löfung verwandten Methoden ein felbjtändiges 
Urteil gewinnen über den Grad der Suverläjfigfeit jener Antworten. 


Es ijt gewiß durhaus unmöglich und unnötig, daß alle Welt 
ſich mit geſchichtlichen, naturwiſſenſchaftlichen und philofophifchen 
Studien befafje. Es fommt nur darauf an, daß jeder Menſch an 
einem Punkte ſich über den engen Kreis, in den ihn heute meift 
der Beruf einfhließt, erhebt, an einem Punkte die Sreiheit und 
Selbjtändigfeit des geiftigen Lebens gewinnt. In diefem Sinne 
bieten die einzelnen, in ſich abgejchloffenen Schriften gerade dem 
„Laien” auf dem betreffenden Gebiete in voller Anſchaulichkeit und 
lebendiger Srifche eine gedrängte, aber anregende Überficht. 


Freilich kann diefe gute und allein berechtigte Art der Popus= 
larifierung der Wifjenfhaft nur von den erjten Kräften geleijtet 
werden; in den Dienjt der mit der Sammlung verfolgten Aufs 
gaben haben fich denn aber auch in danfenswerteiter Weiſe von 
Anfang an die beiten Namen geitellt, und die Sammlung hat ſich 
diejer Teilnahme dauernd zu erfreuen gehabt. 


So wollen die ſchmucken, gehaltvollen Bände die Sreude 
am Buche weden, fie wollen daran gewöhnen, einen fleinen Bes 
trag, den man für Erfüllung förperliher Bedürfniffe nicht anzu= 
fehen pflegt, auch für die Befriedigung geijtiger anzuwenden. Durch 
den billigen Preis ermöglichen fie es tatfählid) jedem, auch dem 
wenig Begüterten, fi eine kleine Bibliothek zu ſchaffen, die das 
für ihn Wertoollite „Aus Natur und Geijteswelt‘' vereinigt. 


Leipzig. B. 6. Teubner. 
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Vorbemerkung. 


Das Bändchen gibt den Inhalt einer Vorlefung wieder, die 
ich im Winterfemefter 1906/07 vor Studenten gehalten habe. 
Indem ich aus Rücficht auf den beſchränkten Raum ftark Fürzte, 
hieß ich, foweit es ohne Nachteil gejchehen Konnte, bejonders 
alles weg, was ich bereits in meiner Schrift über „Die Baulus- 
briefe“ (Religionsgeſch. Volksbücher I, 4. Tübingen 1904) gejagt 
habe. Eine Darftellung des Apoftel3 Paulus und feines Werkes 
ohne ein Wort über feine Briefe wäre mir freilich als unvoll- 
ſtändig erſchienen. Und fo habe ich das Furze Kapitel, das von 
ihnen handelt, ftehen lafjen, troßdem daß dadurch einige Wieder- 
holungen unvermeidlich wurden. 

Sch habe im Terte mit Rüdficht auf die Lesbarkeit nur aus- 
nahmsweiſe die Stellen bezeichnet, auf die fich die Darftellung 
fügt. Mit Hilfe des Regiſters wird fich jedoch jeder, der es 
mwünfcht, leicht über die Verwertung der Quellen orientieren können. ' 

Einer Theologie, welche die Rückkehr zum „hiſtoriſchen“ Jeſus 
als Lofung ausgibt, muß Paulus und fein Werk als verhängnis- 
voller Abfall ericheinen. Im Gegenſatz zu dieſer meitverbreiteten 
Auffaffung habe ich zu zeigen verfucht, daß das Evangelium Des 
Apoftels allerdings etwas anderes iſt als die Botſchaft Jeſu, daß 
ſich aber nicht nur diefe Umgeftaltung der genauen Beobachtung 
als gefchichtliche Notwendigkeit darjtellt und keineswegs bloß bei 
Paulus, der viel zu ſehr ifoliert wird, nachweiſen läßt, jondern 
daß auch von unferem heutigen Standpunkte aus mit Unrecht feine 
Berfündigung eine Herrn, welcher der Geilt it (2. Kor. 3, 17), 
als beffagenswerte Abkehr vom richtigen Wege betrachtet wird. 


Bafel, den 25. September 1909. | 
Der Berfafer. 


Snhaltsverzeichnis. 


Seite 

Finleitungs. +... #0: ul nn a 1 
Las Wirtunasteld ., - ven... 3 
1 DR URREETEUN 3 1a oh ae a ne Se 3 

27 D08, SSUDEIHHUMG m.) yeah re 9 
INDieBetcehrung 2 1. 777 7 7 12 
er ur, U EEE 12 

2. Da3 Ereignid vor Damaskus... ..». 2.222. . 17 
SDIeNDerufing ter be mn. Ener 29 

Hl Bie-Bropagnndai 1.4, 001. 35 
1. Die: Ausrüftimg. . 200 RE DE 35 

27 Diet Anfänge 2 17 ARE EN 44 

3." Der Wendepunft:!. „a — 48 
4.1818 Meihnde tm, 7.30. EN ED En 55 
BADER Erfolge 3. 2 63 

IV. Me.Semeindenz +: 5.5 Zur Ar Va 73 
1: Die: Drganifationzune ns erste) SEM 3 73 

2 Mei Autoritäten RN ER. BEE Ar. AS 85 

8. Die Stellung in dex Weltrın Fake Beer 96 
Vote Bticfe a u, 4.6 1.0ur0 a 105 
1.1 Dte KOM ee eine are A 105 

2. De + Bildung: Des. Berfaflers. 3.2 nun 109 

VI: Das Ehangelinnt” . . . 1[[ 113 
LORORUS ee nn ee 114 

2. Die Merimbeit. ce ee a 125 
3..Der HeilehlanGoltesmeenen 0 131 

ODas nee. Lebe Se 136 


Stellenregifter.. ... „u... 0 mn. er 141 


N 


Einleitung. 


Es gibt einige wenige Geftalten innerhalb der Menjchheits- 
geſchichte, die, troßdem daß uns Jahrhunderte, ja Jahrtauſende 
don ihnen trennen, immer noch nicht Bergangenheit geworden 
jind, fondern uns ftet3 aufs neue nötigen und voraugfichtlich noch 
lange nötigen werden, uns mit ihnen auseinanderzujegen. Zu 
ihnen gehört Paulus von Tarjus. Man fönnte freilich einwenden, 
was eine Macht ausgeübt habe und immer noch ausübe, das jet nicht 
die gefchichtliche Perſönlichkeit, fondern der Verfaſſer kanoniſcher 
Schriften. Mit andern Worten: Paulus verdanfe feinen Einfluß 
zum großen Teile der Tatfache, daß feine Schriften im Neuen Tejta- 
mente ftehen und fomit an der Autorität teilnehmen, welche Die 
heiligen Bücher der chriftlihen Kirche genießen. Gilt doch in der 
- Tat von einzelnen Schriften diefer Sammlung, daß fie durch die 
Aufnahme in den Kanon eine Bedeutung erhalten haben, die ihnen 
ihr innerer Wert allein nicht verliehen hätte. Und zweifellos ift es 
auch für die Paulusbriefe von ungeheuerer Wichtigkeit gewejen, 
daß fie von der Kirche unter die Schriften gereiht worden find, in 
denen fie die Richtſchnur für chriftliches Leben und Denken gejehen 
hat. Aber gerade mern wir ung die Entſtehung der chriftlichen Kirche 
und ihres heiligen Buches vergegenmwärtigen, exfennen mir, meld, 
wichtiger Anteil jchon daran Paulus zufommt. Und wer glauben 
möchte, daß lediglich die Kanonifierung Paulus den jich über die 
Sahrhunderte erjtredenden Einfluß gegeben habe, dem Tönnte 
man mit ebenfovielem Rechte, wenn auch mit Derjelben Über- 
treibung, entgegnen, daß umgekehrt Paulus die Kirche genötigt 
‚habe, dem Alten ein Neues Teftament beizufügen und jo eine chriſt⸗ 
liche Bibel zu ſchaffen. Denn der erſte feſt abgeſchloſſene Kanon 
chriſtlicher Schriften, von dem wir wiſſen, iſt der von dem Pauliner 
Marcion im zweiten Jahrhundert für feine Gemeinſchaft aufgeſtellte 
gewefen, der aus den Paulusbriefen und dem Lufasevangelium 
beftanden hat. Und durch diefe Sammlung ift die Kirche bejonders 
dringend veranlaßt worden, fich felber zu entjcheiden, was fie zu 
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den normativen Schriften rechnen wolle. Die Kanonifierung der 
paulinifchen Briefe war auch nicht bloß ein Vorteil für fie, jondern 
hat e3 manchem Leſer bis auf den heutigen Tag ſchwer gemacht, 
fie unbefangen zu lefen und ihren wahren Sinn zu verſtehen. 
Soviel ift freilich richtig: Paulus wandelt nicht allein durch Die 
Gefchichte, fondern im Gefolge eines Größen, wie er auch nie 
etwas Anderes hat fein wollen al3 Diener und Apoftel Jeſu Chriſti 
und von nichts Anderm hat wiffen wollen al3 von ihm. Aber unter 
denen, die fir Chriſtus geworben haben, hat feiner einen jolchen 
Einfluß ausgeübt wie er. Immer wieder, nachdem die Entwicklung 
andere Bahnen gegangen war und von ihm abgeführt hatte, trat 
er aufs neue in den Vordergrund. Er ftand in dem großen Kampfe, 
der im zweiten Jahrhundert zwifchen der Gnoſis und ihren Gegnern 
ausgefochten wurde, vielleicht dem ſchwerſten Kampfe, der inner 
halb der Ehriftenheit geführt worden ift. Er lebte auf in Auguftin, 
dem Mann, der wie fein anderer auf Jahrhunderte hinaus die 
abendländifche Frömmigkeit beftimmt und der Kirche die Bahn 
gewiefen hat. Und das Evangelium, jo wie es Paulus verjtanden 
und verfündigt hatte, hat Luther zum Neformator gemacht und 
durch ihn die Andern, die neben und nach ihm an die Spibe der neuen 
Kirchen getreten find. F 
In der Gegenwart ift wieder bejonders lebhaft das Bewußtſein 
dafür erwacht, daß Paulus ſtets noch eine gewaltige Macht in unſerm 
geiftigen eben bedeute. Gegen ihn richten ſich deshalb vor allem 
die Angriffe derer, die im Chriftentum ein Unglüd fehen, von dem 
die Menfchheit befreit werden muß. Aber der Ruf „Los von Paulus“ 
ertönt auch fonft. Und bejonders ſeitdem der geiftvolle Göttinger 
DOrientalift und Neligionsforicher Lagarde Paulus jedes Necht 
abgeiprochen hat, gehört zu werden, wenn e3 ſich darum hanole, 
über das Evangelium Klarheit zu erlangen, wird diefe Loſung 
immer häufiger gerade auch im Namen Jeſu erhoben. Bedenken 
dagegen kann freilich ſchon die Tatfache erweden, daß bisher gerade 
die tiefiten und gewaltigjten Geifter, welche die chriftliche Kirche 
bejeffen hat, unter dem Einfluffe des Paulus gejtanden haben. 
Sedenfalls aber drängt fich uns allen, wenn wir heute von Paulus 
reden, wieder ganz von ſelbſt die alte Frage auf, die ihm jchon 
jelber genug zu fchaffen gemacht hat, mit welchem Rechte er Apoftel 
Jeſu Chrifti heiße. Je mehr die Antwort auf diefe zunächit rein 
hiftorifche Frage für uns zugleich eine perjünliche Entſcheidung 
bedeutet, deſto größer ift die Gefahr, daß Wünſche und Sorgen 
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die Unterſuchung beeinfluſſen und die Reſultate verwirren. Aber 
der Anteil, den wir an dieſem Stück Geſchichte nehmen, bedeutet 
doch nicht bloß ein Hindernis für den Forſcher. Nur ſo lange, als die 
Vergangenheit für uns noch lebendige Gegenwart iſt, bleibt die 
Beſchäftigung mit ihr reiz- und wertvoll. Nur ſo lange ſind wir 
auch noch fähig, ſie zu verſtehen. Freilich dürfen wir nicht zu raſch 
uns überall ſelber finden wollen. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
die Geſchichte nur zu dem ſpricht, der ſich ein Gefühl für Diſtanz 
bewahrt, und daß gerade wer ſie kennen lernen will, um ſeine eigene 
Zeit zu begreifen und in ihren Kämpfen einen feſten Standpunkt 
zu gewinnen, das größte Intereſſe hat, die Tatſachen reden zu 
laſſen, ohne ihnen Gewalt anzutun, ſo fremdartig ihre Sprache 
ihm zuerſt auch erſcheinen mag. Erſt indem wir ein Auge bekommen 
für das, was Paulus als Kind ſeiner Zeit von uns trennt, wird 
er zu einer Geſtalt von Fleiſch und Blut. Dieſer Gewinn wäre 
allerdings zu teuer erkauft, wollten wir darüber vergeſſen, daß 
nicht die Gefäße, in denen er feinen Schatz getragen, ſondern Das, 
was er in diefe vergänglichen Formen gegofjen hat, das ift, worauf 
jeine Bedeutung ſowohl für jein eigenes Gejchlecht als auch für 
una beruht. 


I. Das Wirfungzfeld. 
1. Das Weltreich. 


Werfen wir einen Blick auf die Welt, in der Paulus wirkte, und 
ohne deren Kenntnis feine Perſönlichkeit, ſein Lebensgang und ſeine 
Tätigfeit nicht verftanden werden kann, fo fällt jofort in Die Augen, 
bon welcher Bedeutung es mar, dab das Regiment der Römer 
die Länder rings um das Mittelmeer zur Einheit vereinigte. Ent- 
weder Paulus felber oder einer, der fich in feinen Gedankengängen 
bewegt, ruft der jungen Chriftenheit, in der ſich Juden und Heiden, 
Griechen und Barbaren al3 Brüder finden, die Lofung zu: „Ein 
Zeib und ein Geift, wie ihr auch zu einer Hoffnung berufen feid. 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und Vater aller, 
der iiber allen und durch alle und in allen ift (Ephef. 4, Aff.). Was 


hier einem Anhänger des neuen Chriftusglaubens al3 das Ideal vor- 
ſchwebt, das fich in feiner Gemeinfchaft immer mehr verwirklicht, 


ft das ing Geiftige und Vollfommene übertragene Gegenbild deſſen, 


was im römiſchen Imperium als ſtaunenswerte Tatſache vor ſeinen 
Augen liegt. Ein Wille, der Wille des Kaiſers, regierte das ganze 
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Reich und gab ihm von Rom aus die Geſetze. Unzählige Schranfen, 
die früher die Menfchen getrennt und die einzelnen Völker fremden 
Einftüffen fat unzugänglich gemacht hatten, waren gefallen oder 
im Begriffe, zu verſchwinden. Mit den römijchen Soldaten, Beamten 
und Richtern und den ihnen auf dem Fuße folgenden Händler 
und Kaufleuten waren überall auch fremde Anfchauungen und 
Sitten eingezogen und hatten die äußere Einheit bis zu einem 
gewiſſen Grade auch zu einer innern gemacht, jo daß man auch hier 
nicht bloß von einem Herrn und einer Armee, fondern troß aller 
noch beitehenden Verfchiedenheit an Gefegen, Sitten und Anjchau- 
ungen, von einem Recht, einer Sprache, ja ſelbſt einer Religion 
ſprechen kann. Das alles ift Paulus zugute gefommen. Und nicht 
bloß feine Erfolge, auch feine Perfönlichkeit, feine Botjchaft wären 
gar nicht denkbar in einer Welt, two die einzelnen Völker noch in _ 
ſtrenger Abgejchloffenheit nebeneinander gelebt hätten. 

Das römische Kaiferreich, daS gerade zu Paulus Zeit auf dem 
Gipfel feiner Macht und Ausdehnung ftand, ift für ihn die Welt 
ichlechthin. Ex bringt ihm und der dadurch hergeftellten Ordnung 
aufrichtigen Nefpeft entgegen und ſieht darin das Hindernis, das 
der von ihm erwarteten Erfcheinung des Antichrifts noch im Wege 
jteht und bejeitigt werden muß, bevor der große Abfall und Aus- 
bruch der Frevellofigfeit fommen kann. Die Apoftelgefchichte zeigt, 
wie jehr er die Rechte ſchätzt und geltend macht, die ihm als römischen 
Bürger zuftehen, und fich des Schußes erfreut, den die römijche 
Obrigkeit bietet. Es mag fein, wie man bejonders früher angenommen 
bat, daß der Verfaffer diefes Buches in apologetifchem Intereſſe 
das Verhältnis zwifchen dem Staate und dem jungen Chrijtentume 
in möglichft freundlichem Lichte erjcheinen läßt. Aber die Appellation 
nad) Rom an den Kaifer, durch die ſich Paulus dem Einfluſſe feiner 
haßerfüllten Volksgenoſſen entziehen wollte, ift nicht anzufechten. 
Und die Worte über die Obrigfeit im Römerbriefe hätte er nicht 
gejchrieben, wenn er nicht ihr Walten als mohltätig empfunden 
hätte. Dieje eigenen Worte des Apojtels gehen aber noch über 
das hinaus, was man an der PDaritellung der Apoſtelgeſchichte 
al3 tendenziös beanſtandet hat. 

Durch die Vereinigung der Mittelmeerländer und der dahinter 
liegenden Gebiete zum römischen Weltreihe war ein lebhafter 
Verkehr zwischen den einzelnen Gegenden hergeftellt worden. Zahl- 
lofe Schiffe kreuzten zwifchen den an den Küſten liegenden Handels- 
ſtädten. Und auf den trefflich gepflafterten Straßen, deren Spuren 
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ſich noch heute allenthalben in den einſt von den Römern beſeſſenen 
Gebieten finden, zog der Soldat, der Kaufmann, der Lehrer, auch 
über trennende Gebirge und Schluchten, von einem Lande ins 
andere. Von welcher Wichtigkeit war auch das für Paulus! Wohl 
weiß er von mannigfachen Gefahren, in die er auf ſeinen Reiſen 
geraten iſt, zu erzählen, von Gefahren auf Flüſſen, unter Räubern, 
in der Wüſte, auf der See. Aber er hat doch in relativ kurzer Zeit 
gewaltige Strecken zurückgelegt und kann hoffen, daß, bevor Chriſtus 
kommt, — und er erwartet ihn in Bälde! — das Evangelium in alle 
Länder getragen ſei. Wie hat ihm die Leichtigkeit des Verkehres 
aber auch ermöglicht, mit den gegründeten Gemeinden in ſteter 
Verbindung zu bleiben und jo zu verhüten, daß das in Eile auf 
gerichtete Haus unter hereinbrechenden Stürmen raſch mieder 
zufammenfiel. In Sorge um die Neubefehrten in Thefjalonich, 
die er vorzeitig hat verlaſſen müſſen, jendet er feinen. Gehilfen 
Timotheus von Athen, und auf die Nachrichten hin, die ihm dieſer 
bringt, jeßt er den unterbrochenen Unterricht brieflich fort. Genaue 
Berichte über die Vorgänge in dem entfernten Galatien machen 
ihm möglich, dem drohenden Verlufte diefer Gemeinden vorzubeugen 
und die Wühlarbeit feiner Gegner wirkungsvoll zu bekämpfen. 
Als Gefangener. in Rom wird er durch den Gejandten erfreut, 
der ihm die Grüße und eine Gabe der Philipper Überbringt. Und 
wo ex fich auch gerade befindet: ftet3 kann er in den Briefen Grüße 
jenden von Leuten, die entweder aus der Stadt der Adrefjaten 
itammen oder diefen jonft befannt find. Und auch wenn er fid) 
an Gemeinden wendet, die er nicht gegründet, und unter denen 
er nicht gewirkt hat, befinden fich entweder unter den Abrefjaten 
Leute, mit denen ihn Bande der Freundfchaft verbinden, oder 
in feiner Umgebung weilen Brüder, die der betreffenden Gemeinde 
angehören oder irgendwie in Beziehung zu ihr ftehen. 

Mit allen verfehrt der Jude von Tarfus in der griechiichen Sprache, 
deffen gewiß, verjtanden zu mwerden. Schon bevor Rom einen 
großen Teil des Orients und des Okzidents zu einem Neiche zu- 
iammenfchloß, waren im Often mehrfach die einzelnen Länder 
in einer ftarfen Hand vereinigt gemwejen. Die lebte diejer großen 
Reichsgründungen war die Alexanders gewejen, und durch ihn 
war das Griechentum weit in den Dften hinausgetragen worden, 
und zwar mit ſolchem Erfolge, daß noch im erſten Sahrhundert 
nach Chriftus im nordweitlichen Indien Münzen mit griechischer 
Auffchrift geprägt wurden. Mit genialem Blide gründeten Alerander 
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und feine Nachfolger überall an den geeignetften Punkten griechiiche 
Städte und mwandelten viele bereits bejtehende in griechische um, 
indem fie Griechen darin anfiedelten und die Verwaltung nad) 
griechiſchem Mufter organifierten. Indem das römijche Reich die 
früheren mazedonifchen in fich aufnahm, erlitt die Politik der ziel- 
bewußten Gräzifierung feine Änderung. Auch die Römer begünftigten 
vielmehr die Ausdehnung griechifcher Kultur und Sprache. Und 
da auch im Weften z. B. in Gallien feit alter3 zahlreiche griechiſche 
Kolonien beftanden, und in den römifchen Städten, vor allem in 
Rom feldft, griechifche Literatur und Philofophie hoch geſchätzt 
wurde, fo war der Gebrauch der griechiichen Sprache ſehr aus- 
gebreitet, und wir fönnen wohl von ihr als Weltfprache veden. Welch - 
ungeheuren Vorteil bedeutete auch diefe Tatfache für Paulus, für 
einen Miſſionar, der auszog, der ganzen Welt einen neuen Glauben 
zu verkündigen! Ein Vorteil, den wir befonders dann nicht hoch 
genug anfchlagen können, wenn wir bedenken, daß diefer Miſſionar 
mit einer heiligen Schrift in der Hand auszog, und daß dieſe heilige 
Schrift ebenfalls in griechiſcher Sprache geſchrieben war. Wenn wir 
ſehen, wie ſehr die Septuaginta, die in Alexandrien entſtandene 
griechiſche Überſetzung des Alten Teſtamentes, für Paulus nicht 
nur eine wertvolle Waffe iſt, deren er ſich im Kampfe bedient, 
fondern die Duelle, aus der er eine Fülle von Gedanken ſchöpft, die 
Schaßfammer, der er manche Begriffe entnimmt, das Vorbild, an 
dem er fein Denken und feine Sprache gejchult hat, wenn wir jehen, 
wie fehr fpäter um die Wende des zweiten Jahrhunderts ein Ter- 
tulfian fi) mühen muß, um den Inhalt des chriftlichen Glaubens 
aus dem Gewande griechischer Denfungsart und Sprache ins La- 
teinifche zu übertragen, wenn wir die analogen Bemühungen der 
heutigen Miffionare verfolgen, jo wird uns Far, welche Bedeutung 
für Paulus die Stellung hatte, welche die griechijche Sprache in 
der damaligen Welt einnahm. 

Endlich ſprach ich von einer Religion, welche die Bewohner des 
Reiches verbunden und Paulus und feine Wirkſamkeit möglich 
gemacht habe. Das ift natürlich ſehr parador ausgedrückt. Aber 
ich wollte damit darauf hinweifen, daß die der antifen Welt eigen- 
tümliche Auffaffung der Religion immer mehr hinter einer neuen 
zurücgetreten war, und daß durch die Berührung und Vermiſchung 
der alten Volfsreligionen eine weiten Kreiſen gemeinjame Auf- 
faffung und Stimmung entftanden war, die wir in Betracht ziehen 
müffen, wenn wir uns um ein Berftändnis des Paulus, feiner 
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Wirkſamkeit und ſeiner Erfolge bemühen. Nach der alten Auffaſſung 
war die Religion durchaus eine Angelegenheit des Volkes und des 
Staates. Zu einem beſtimmten Volke gehörten ebenſogut wie ein 
beſtimmtes Land auch beſtimmte Götter. Nichts ſteht in einem 
größeren Widerſpruche zu der antiken Betrachtung der Religion 
als der moderne Satz: Religion iſt Privatſache. Genaue Beob— 
achtung der alten religiöſen Landesbräuche war vielmehr Bürger— 
pflicht. Und wer ſich der Vernachläſſigung der Götter ſchuldig 
machte, frevelte damit gegen die Grundlagen des Staatswohles 
und wurde als Staatsverbrecher hingerichtet. Es erſcheint als 
vollſtändig undenkbar, daß ein Glaube, wie ihn Paulus vertrat, 
hätte entſtehen und ſich ausbreiten können, wenn dieſe alte Auf— 


faſſung der Religion noch ungebrochen in Geltung geweſen wäre. 


Aber mit der Verſchmelzung der einft getrennten Völker zu großen 
Reichen waren auch) die Schranfen gefallen, hinter denen die Reli- 
gionen ihre Sondereriftenz geführt hatten. Eine der wichtigiten 
Folgen der Völkermiſchung mar die Religionsvermengung, die im 
Oriente ſchon ſehr früh begonnen hat. Indem fich die Sieger in den 
eroberten Gebieten niederließen, famen fie auch mit den Göttern 
der unterworfenen Völker in Berührung. Anjchauungen und Kulte, 
die im Lande feit undenklichen Zeiten heimifch waren und an be— 
ftimmten Orten, heiligen Bäumen, Quellen uſw. ihren Rückhalt 
hatten, gewannen auch unter den Neueingewwanderten Berehrer. 
Umgekehrt erfannten die Überwundenen in den Gottheiten der 
Überwinder ehrfurchtgeifchende Gemalten. Ahnliche Anfchauungen 
aus den verschiedenen Religionen wurden miteinander vermijcht, 
und Götter, die gemeinfame Züge aufwieſen, miteinander identi- 
fiziert. Ebenfo zogen mit dem wandernden Staufmanne, Soldaten 
und Gelehrten Anfchauungen, Bedürfniffe und Gebräuche von 
Land zu Land. Zu den Gütern, die ausgetaufcht wurden, gehörte. 
auch der veligiöfe Beſitz. So kam e3, daß allmählich gewiſſe Ideen, 
Spekulationen und Riten zu einem Allgemeingute weiter Kreiſe 
wurden, und ſich eine religiöſe Stimmung vieler bemächtigte, 
die ſie für eine Botſchaft, wie ſie Paulus verkündigte, empfänglich 
machen mußte. Eine Sehnſucht nach Erlöſung von der Welt, dem 
Fleiſche und der ihm anhaftenden Vergänglichkeit. Ein Verlangen 
nach Teilnahme am göttlichen Leben und nach Pfändern, die ſeinen 
Beſitz verbürgten. 

Dieſen Bedürfniſſen kamen die verſchiedenen Myſterien mit ge⸗ 
heimnisvollen Handlungen entgegen, die — wie ſchon die alten 


8 I. Das Wirfungsfeld. 


Chriſten fonjtatierten — gemeinfame Züge mit den ſpäteren chrijt- 
lichen kultiſchen Akten aufwiejen. Co jpricht 3. B. Juftin am An— 
fang des zweiten Jahrhundert3 davon, daß böfe Dämonen die von 
Sejaia geweisjagte Taufe jowie das Abendmahl vorwweggenommen 
und in den Geheimdienjt des Mithras eingeführt hätten, und feine 
Worte bemweijen, daß nicht erſt die religionsvergleichende Wiffen- 
ichaft der Gegenwart auf dieje Analogien aufmerffam gemacht 
hat. Wie weit verbreitet und mannigfach die Handlungen waren, 
bei denen der Gedanfe der Reinigung und Sühnung im Border» 
grunde ftand, zeigt bejonders anfchaulich die Schrift des allerdings 
erſt um die Mitte des eriten Jahrhunderts geborenen Plutarch 
über den Aberglauben. Es gab deshalb viele Leute, deren Sinn für 
Recht und Unrecht, Gut und Böfe durch Riten, Myſterien und 
Sabungen mannigfacher Art gejchärft war, und die es jich jauer 
werden ließen, den richtigen Weg zu gehen, und dabei doch feine wirk— 
lihe Befriedigung fanden. 

Die Bermifchung der einzelnen Religionen hatte ferner dazu ge- 
führt, daß man unter den verjchiedenen Götternamen immer mehr 
die eine und diejelbe Gottheit erfannte. Und auch die Arbeit der 
Philofophie hatte dazu beigetragen, den Polytheismus zu unter- 
graben und den Glauben an einen Gott al3 vernünftig erfcheinen 
zu lajfen. In der Apoitelgeichichte (17,28) knüpft Paulus feine 
Polemik gegen den PBolytheismus an ein griechifches Dichterwort 
an, in dem er die richtige Auffafjung Gottes ausgeiprochen findet. 
Jedenfalls fiel des Apoſtels Predigt, wenn er vom Dienfte der vielen 
Götzen zur Verehrung des einen, lebendigen und wirklichen Gottes 
aufrief, auf einen Boden, der durch den Spott mancher Philofophen 
über die volfstümlichen Borftellungen zubereitet worden war. 
Daß eine gewiſſe Verwandtichaft bejteht zwifchen ftoifchen Gedanken 
und ſolchen, die wir bei Paulus finden, ift wiederum nicht erſt ein 
modernes Urteil. Vielmehr erſchien jchon den alten Chriften der 
Geift, der aus Senecas Schriften jpricht, jo jehr dem des Paulus 
verwandt, daß fie diefe Tatjache nicht anders als durch eine Be— 
rührung der beiden Männer zu erflären vermochten und einen 
Briefwechjel erdichteten. In den von der Stoa beeinflußten Kreifen 
treffen wir die Überzeugung von der Geiftigfeit und der Exhabenheit 
der Gottheit über die Welt, von der zweckmäßigen und jchönen Ein- 
richtung des Weltalls, jeiner Einheit jowie der des Menjchen- 
gejchlechtes, die Lehre, daß die Verehrung der Gottheit in richtiger 
Erkenntnis und Tugend beitehe, in Freundlichkeit und Güte gegen 
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die Brüder. Und diefe Überzeugung fommt oft in Worten zum 
Ausdrud, die und an Stellen der Paulusbriefe erinnern.!) Mag 
ſich nun freilich auch manches, was zunächſt ähnlich Elingt, bei ge— 
nauerer Betrachtung als mwefentlich verjchieden erweiſen, jo waren 
doch zweifellos auch überall da, wo eine derartige Welt- und Lebens- 
auffaffung herrſchte, für Paulus wertvolle Anfnüpfungspuntte 
gegeben. 


2. Das Judentum. 

Um Paulus und jeine Miffionstätigfeit zu veritehen, muß man 
aber vor allem auch ein richtiges Bild von dem damaligen Juden— 
tum befiten, aus dem er hervorgegangen ift. Wenn mir [päter 
jein Evangelium darzuftellen und zu begreifen juchen, werden wir 
fragen müffen, welchen Einfluß übernommene und feitgehaltene 
jüdische Vorftellungen auf ihn felber ausgeitbt haben. Yet möchte 
ich nur darauf hinweiſen, daß unter den Mächten, die dem Miffionar 
Paulus den Weg bereitet haben, auch das Judentum zu nennen ift. 
An allen den Orten, von denen die Apoftelgejchichte berichtet, daß 
e3 Paulus gelungen jei, eine Gemeinde von Gläubigen zu bilden, 
beftanden jüdifche Anfiedelungen und jüdische Gebetzftätten. Da— 
mit war für ihn eine Stelle gegeben, wo er als jüdischer Lehrer eine 
Berfammlung fand, die ihm zunächſt Gehör jchenfte, und ziwar eine 
Verfammlung nicht nur von Juden, jondern auch von Heiden, 
und gerade bon folchen, bei denen am ehejten Verſtändnis und Emp- 
fänglichfeit für feine Botfchaft zu erwarten war. Schon damals 
waren die Juden iiber die ganze Welt verbreitet. Sie lebten aber im 
Unterjchiede zu heute in organifierten Gemeinden mit allen mög- 
fihen Rechten. Die mazedonifchen Herricher hatten ihnen dieje 
gewährt und ihnen geftattet, ihre Nationalität beizubehalten. Nur 
der Gebrauch der griechifchen Sprache wurde von ihnen gefordert. 
Die Römer waren auch in diefer Beziehung in die Fußftapfen ihrer 
Vorgänger getreten und hatten den Juden ihre Ausnahmeitellung 
gelaffen. Eben einer diejer jüdischen Kolonien im Auslande, diejer 
hefleniftiichen Diafpora, gehörte nun aber auch Paulus an. Auch 


1) Man vgl. die merkwürdige Parallele zu Epheſ. 4, 4ff. in den 
Celbitbetrachtungen de3 Kaifers Mare Aurel VII, 9: Eine Welt, 
die alles umfaßt, ein Gott, der alles durchdringt, eine Subitanz, 
ein Gejeß, eine Vernunft, allen vernünftigen Wejen gemein, und 
eine Wahrheit, ſowie es auch eine Vollfommenheit für alle derjelben 
Vernunft teilhaftigen und demfelben Gejchlechte angehörenden 
Weſen gibt. 


10 I. Das Wirkungsfeld. 


wenn wir dies im Auge behalten, rüct feine Erſcheinung in einen 
größeren Zufammenhang ein, in dem fie und verjtändlicher wird. 
Höchſt wahrfeheinlich Fam feine Wirkfamfeit, wenigſtens zunächſt, 
ſowohl Zuden als auch Heiden feiner Zeit nicht jo außerordentlich vor 
wie ung, die wir gewohnt find, ihn vollſtändig ifoliert zu betrachten. 
Die ruhige Aufmerkfamfeit, die man ihm in den Synagogen meift 
einige Zeit entgegenbrachte, zeigt, wie jehr man an das Auftreten 
derartiger Wanderprediger gewöhnt war. Wir müfjen uns daran 
erinnern, mit welchem Eifer und mit welchem Erfolge gerade von 
den Juden in der damaligen Zeit für ihren Glauben Propaganda 
gemacht wurde. Als einer diefer helfeniftiichen Miſſionare zog 
auc Paulus aus feiner öftlichen Heimatimmer weiter nach dem Weſten 
und erntete zum Teil, was feine Vorgänger gefät hatten, arbeitete 
jedenfall auf einem Boden, der ſchon vor ihm und neben ihm bon 
anderen durchpflügt worden mar. Auch die Helenijten, die für den 
jüdifchen Glauben Propaganda machten, ließen meift daS an dem 
Judentume in Hintergrund treten, was Nichtjuden fremdartig und 
abftogend erjcheinen mußte, und betonten das, worauf in der Tat 
der Vorzug de3 Judentums vor anderen Religionen beruhte: den 
Glauben an den einen Gott, der Himmel und Erde gefchaffen hat, 
den unfjichtbaren und unfaßbaren, der nicht in der Geſtalt irgend: 
eines fichtbaren Wefens dargeftelft werden kann, der nicht an einem 
beitimmten Orte zu finden ift. An den Gott, der gut und Heilig ift 
und deshalb auch von den Menfchen ein reines und heiliges Leben 
verlangt und einft Rechenfchaft von jedem einzelnen fordern wird. 
Die Predigt, die Paulus nad) der Apoftelgefhichte auf dem Areopag 
gehalten hat, und die ganz wohl als ein Beifpiel feiner Verfündigung 
angejehen werden darf, hätte zu einem großen Teile auch von einem 
jüdischen Miffionare fo gehalten werden können. Ja jelbjt der Hinweis 
auf die Ankunft des Meſſias, das ift der zum Gericht von Gott be- 
ftimmte Mann, hat vielleicht in einzelnen jüdiihen Propaganda— 
predigten nicht gefehlt. Exft die Überzeugung, daß Gott in Jeſus 
diefen Mann bereit gejchict und am Kreuze hat fterben laſſen, war 
der Punkt, wo die Wege weit auseinandergingen. 

Die Aufzählung deſſen, was Paulus vorfand, und worauf ſich 
jeine Wirkſamkeit aufgebaut hat, wäre nicht vollftändig, wenn nicht 
auch noch auf den chriftusgläubigen Brüderfreis innerhalb des 
jüdischen Volkes hingewieſen würde, der ſchon vor jeiner Befehrung 
beitanden hat. Es herrjcht heute bei manchen Forjchern die Neigung, 
das, was für Paulus die Urgemeinde bedeutete, möglichjt einzu- 
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ſchränken. Ja nach einigen hat Paulus nichts Anderes von ihr 
übernommen als den nackten Satz, daß ein am Kreuze geſtorbener 
Jeſus der von Gott geſandte Chriſtus ſei. Alles Andere, vor allem 
das geſamte Chriſtusbild, ſei ohne jede weitere Beeinfluſſung durch 
den Glauben derer, die ſchon vor ihm auf Jeſus vertrauten, aus 
anderen Prämiſſen herausgewachſen. Die Frage, wieviel von dem, 
was uns als paulinijch gilt, gemeinſames chriltliches Gut war, 
ijt deshalb nicht leicht zu beantworten, weil wir nur Paulus aus 
feinen eigenen Schriften kennen, die in der Urgemeinde herrſchenden 
Anschauungen aber aus feinen Briefen und aus Schriften erfchließen 
möüffen, von denen jich nicht mit Sicherheit jagen läßt, bis zu welchen 
Grade in ihnen bereit3 Paulus Art, die Dinge zu betrachten, zum 
Ausdrud kommt. Wohl haben wir Briefe, die unter dem Namen des 
Petrus, des Safobus, des Sohannes und des Judas überliefert 
find. Aber alle find mit großer Wahrjcheinlichkeit erjt geraume Zeit 
nad) den paulinifchen entjtanden. Immerhin beſitzen mir das 
ausdrüdlihe Zeugnis des Paulus jelber, daß er wichtige Stücke 
feiner Verkündigung überliefert erhalten Hat. Und manches in feinen 
Briefen bejtätigt und illuftriert dieſes Selbitzeugnis. Wir hören 
von Einrichtungen in jeinen Gemeinden, die nicht als etwas Neues, 
erſt von ihm Gefchaffenes erjcheinen. Und wir können nicht einmal 
mit Sicherheit jagen, wo in der Deutung, die er ihnen gibt, die ihm 
eigentümliche Auffaffung beginnt, und wieweit er einfach über- 
nommene Borftellungen ausfpricht. Daß fein Evangelium von vielen 
als etwas Fremdes empfunden worden ijt, beweiſen freilich Die 
Kämpfe, die er zu führen hatte. Und er jelber wirft Angehörigen des 
Bruderkreifes vor, daß jie ein anderes Evangelium und einen anderen 
Sefus verfündigen als er. Aber das find bejtimmte Leute innerhalb 
der Gemeinde, nicht die älteren Chriſten insgefamt. Er ijt fich viel- 
mehr bewußt, daß ihn gerade mit den maßgebenden Perjonen 
Übereinftiimmung in den Hauptfragen verbindet, und beruft ſich 
auf diefe Übereinftimmung dem Apoftel gegenüber, der nad) der 
Überlieferung unter den Jüngern Jeſu eine führende Stellung 
eingenommen hat. Das macht ung zur Pflicht, nach dem Einfluß 
der erſten Gemeinde auf Paulus zu fragen und mit der Möglich- 
feit zu rechnen, daß er mehr übernommen hat, als wir zunächit 
anzunehmen geneigt find und die oberflächliche Betrachtung ergibt. 
Paulus Größe bleibt auch dann unvermindert beitehen, wenn 
erkannt und zugeftanden wird, daß der Weg, den er al3 Gieger 
durchlaufen hat, nicht vollftändig ungebahnt war. 
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I. Die Befehrung. 


1. Die Berichte. 


63 hat jtet3 einen ganz bejonderen Reiz, zu unterjuchen, wie ein 
großer Mann, ohne den und feine umfafjende Wirffamfeit wir uns 
die Welt gar nicht mehr vorftellen können, allmählich zu dem ge- 
worden ift, was in jeiner vollen Größe imponierend vor ung ſteht. 
Bei Paulus drängt fich dieſe Frage befonders lebhaft vor. Und es 
ift nicht bloß mehr oder weniger berechtigte Neugier, die von feinen 
Anfängen gerne etwas miffen möchte. Seine ganze apoſtoliſche 
Wirkſamkeit, die Auffaffung des Evangeliums, die er als Miffionar 
vertritt, ift jo jehr durch die Art, wie er Chrift und Apoftel geworden 
iſt, beftimmt, daß das Verftändnis und die Würdigung feiner Perſon 
und Tätigkeit von der Kenntnis feiner Belehrung und ihrer Folgen 
abhängig ift. Spiegelt fich doch fein merfwürdiger Lebensweg jelbit 
in feinem Stile wider. 2 

Freilich ſtößt gerade bei Paulus der Verſuch, ſich von ſeinem 
Werden ein deutliches Bild zu machen, auf eigentümliche Schwierig- 
feiten. Die erſte iſt die, daß alle Selbftzeugniffe, die wir von ihm 
befiten, aus den Jahren jtammen, wo er den Höhepunkt feiner 
Wirkſamkeit erreicht hat. Man hat nun freilich auch in dem Zeit- 
raum, den die Briefe umfpannen, eine Entwidlung nachzumeijen 
verfucht und z.B. gemeint, zeigen zu fünnen, daß fich jeine Zu— 
funftsertvartungen zwifchen der Abfafjung einzelner Echreiben 
unter dem Einfluffe beftimmter Erlebniſſe geändert hätten. Ich 
halte die Beweiſe, die man dafür gegeben hat, nicht für über- 
zeugend. Aber wie es jich damit verhalten mag, auch nad) diejer 
Auffajfung liegen die für feine Lebenstichtung und Charafter- 
entwicklung entjcheidenden Ereigniſſe weit vor der Entſtehungszeit 
jämtficher uns erhaltenen Briefe. In diefer Beziehung find mwir aljo 
bei Paulus in einer viel ungünftigeren Lage, al3 wenn e3 ich darum 
handelt, etwa vom Werden Auguftins oder Luthers ein Bild zu 
gewinnen. 

Aber diefe Schwierigkeit ift doch nur gering gegenüber der andern, 
die daraus entjpringt, daß für Paulus die Verfuchung bejonders 
aroß war, feine Vergangenheit vom fpäteren Standpunfte aus nicht 
bloß zu beurteilen, jondern auch darzuftellen. Bis zu einem gemijjen 
Grade gilt das natürlich von jedermann. Wir alle werden mit 
den Jahren andere und finden uns unmillfürlich jo, wie wir jet 
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find, auch in der Vergangenheit. Bon Auguftin bejigen mir neben 
den Konfeffionen, die uns die in Mailand erlebte Umwandlung 
erzählen, noch einige Schriften, die während oder unmittelbar nach 
der gejchilderten Zeit entjtanden find. Gie zeigen, daß Auguftin 
Empfindungen und Gedanfen der jpäteren Zeit in die Hinter ihm 
liegenden Jahre hineingelegt Hat. Durchaus in guten Treuen; 
denn al3 er angejichts des Todes die Retraftionen fchrieb, fand er 
an den Konfefjionen nur zwei Stellen zu beanftanden. Ein uns viel 
näher liegende3 Beifpiel ift Goethe, der ſich, wie feine eigenen Briefe 
beweiſen, bei der jpäteren Darftellung feines Lebens oft in aller- 
höchſtem Maße über feine früheren Empfindungen getäufcht hat. 
Sit es fomit allgemein menjchlich, daß ver reife Mann feineswegs 
ein untrüglicher Zeuge für die Jahre feiner Entwicklung ift, jo haben 
wir bei Paulus doppelte Urjache, die jeltenen Schilderungen des 
hinter ihm liegenden Lebens behutjam zu verwerten. Wir werden 
ipäter Gelegenheit haben, noch ausführlicher darzutun, wie Ver— 
ſchiedenes ihn dazu geführt hat, einen tiefen Graben zwiſchen Gegen— 
wart und Vergangenheit zu ziehen und den Schatten auf der einen 
Seite möglichit dunfel und das Licht auf der andern möglichit heil 
zu malen. Er gehört nicht zu denen, die, wenn jie auf das zurücgelegte 
Leben blicken, überall ein Heranreifen und Fruchttragen deſſen finden, 
was fchon in frühefter Jugend zu feimen und zu blühen begonnen 
hat. „Wenn jemand in Ehriftus iſt“, jchreibt er den Korinthern 
(115,17), „fo iſt er eine neue Schöpfung. Das Alte ift vergangen, 
jiehe, e8 ift neu geworden.” Er erblickt in Chriftus nicht den Erfüller 
und Vollender deifen, was er jchon vorher gefannt und verehrt 
hat, vielmehr den Bringer eines abjolut Neuen, dem Bisherigen 
ichlechtweg Entgegengejeßten. Darum vor allem ift es ſchwer, 
ein ſicheres Bild von feinem Werden zu geroinnen. Zudem find die 
Stellen, auf die wir uns ftügen können, nicht zahlreich. Paulus 
lebt nicht in der Vergangenheit, jondern in der Zukunft. „sch ver- 
geſſe, was dahinten liegt, und ſtrecke mich aus nach dem, was vor 
mir liegt." 

Die Stüde der Briefe, die vor allem in Betracht fommen, find 
folgende: zuerſt der Begirm des an die Chriften in Galatien gerich— 
teten, wo ſich Paulus ſofort nachdrücklich nennt: Apoftel, d.h. 
Gefandter nicht von Menfchen, auch nicht durch einen Menjchen, 
fondern durch Jeſus Chriftus und Gott Vater, der ihn erweckt hat 
von den Toten. Dann die weitere Ausführung des hier jofort zum 
Beginne Feftgeftellten im 1. Kapitel desjelben Briefes. Das Wort, 
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mit dem Paulus feine Erzählung beginnt, und das er auch an anderen 
Orten braucht, um eine Tatſache einzuführen, die ihm befonders 
wichtig ift, und vor allem der Eid, mit dem er die Richtigkeit feiner 
Darftellung befräftigt, machen diefe Stelle — wenigſtens für den, 
der an die Aufrichtigfeit des Apoftels glaubt, — zu einer Quelle 
allererften Ranges. Immerhin iſt für ihre richtige Verwertung 
wichtig, daß jorgfältig darauf geachtet wird, welche Tatfache Paulus 
als eine beftrittene oder nicht genügend beachtete klar hervorheben 
oder feititellen will. Denn es ift nicht nur möglich, fondern bon 
vornherein mwahrjcheinlich, daß er über Anderes, das nicht bejtritten 
wird, und da3 überhaupt im Augenblide, da er fchreibt, nicht in 
Trage fommt, rafch hinweggeht. So fehr ihm daran liegt, über einen 
beftimmten Punkt, über Charakter und Urfprung feines Evange— 
liums, die Wahrheit feitzuftellen, fo ſchreibt er doch nicht als Hilto- 
tifer, der jeine Lebensgeſchichte genau und erfchöpfend erzählen till. 

Was Paulus an diefer Hauptftelle über die Zeit berichtet, mo 
er noch nicht Glied der chriftlichen Gemeinfchaft war, wird beftätigt 
und ergänzt durch den Philipperbrief, in dem er 3, 5f. von fich jagt, 
er fei ein gejeßestreuer Phariſäer, eifriger Verfolger der Gemeinde 
und, was die im Geſetz verlangte Gerechtigfeit betreffe, untadelig 
gewejen. Und auf das Ereignis, das er den Galatern mit den Worten 
ichildert „e3 gefiel Gott, feinen Sohn in mir zu offenbaren”, wird 
gewöhnlich bezogen, was wir 2. Kor. 4, 6 lefen: „Der Gott, der 
jprach: Aus der Finsternis joll leuchten das Licht, hat e3 in unſern 
Herzen Tag werden und die Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes 
auf dem Angeficht Ehrifti aufleuchten laſſen.“ An jenen Augenblic 
denkt er gewiß auch, wenn er 1. Kor. 9, 1 ausruft: „Habe ich nicht 
unfern Herrn Jeſus gejehen?” und wenn er 15,8 na) Aufzählung 
der Erſcheinungen des Auferjtandenen jagt: „Zuletzt unter allen, 
gewiſſermaßen der Fehlgeburt, erjchien er auch mir.” 

Sch weiß nicht, wieweit e3 uns gelingen würde, ung lediglich auf 
Grund diejer Stellen ein Bild von dem Vorgang dor Damaskus 
zu machen, auf den Baulus fein Evangelium und Apoftolat zurück 
führt, wenn wir nicht daneben noch den ausführlichen Bericht der 
Apoftelgejchichte hätten. Wie jehr Paulus in der Erzählung des 
Galaterbriefes vorausfegt, daß den Leſern das Mitgeteilte nicht ab- 
jolut neu ijt, zeigt fi) unter anderm darin, daß der Ort, mo das 
Ereignis ftattfand, von ihm nicht genannt wird, daß er aber troßdem 
im 17. Verſe fagt: „Nach meinem Aufenthalte in Arabien fehrte 
ich wiederum nad) Damaskus zurüd.“ 
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+ Eben weil Paulus zu Leuten jpricht, denen die erzählten Tat- 
jachen — wenigſtens in der Hauptjache — befannt find, ift es für 
uns bon größtem Werte, daß wir in der Apoftelgefchichte einen 
weitern Bericht von einer anderen Geite her haben. Oder jagen wir 
richtiger: Drei weitere Berichte. Denn die Apoftelgefchichte erzählt 
nicht nur im 9. Kapitel die Befehrung des Paulus, jondern aud) im 
.22., wo Paulus von der zur Burg emporführenden Treppe zu dem 
Volke Jeruſalems redet, und im 26. Kapitel, wo er jich vor Agrippa 
und Feſtus verteidigt. Gerade diefer mehrfache Bericht, der uns 
unjere Aufgabe, den Tatbejtand feitzuftellen, zu erleichtern fcheint, 
erſchwert fie ung freilich in Wirklichkeit; denn die Vergleichung der 
einzelnen Erzählungen, die die Apoftelgeichichte gibt, zeigt, daß 
jie an verfchiedenen Punkten voneinander abweichen. So ijt e3 nicht 
übertriebene Sfepfis, jondern die Apoftelgejchichte jelber, Die uns 
unmöglich macht, ihre Erzählung ungeprüft anzımehmen. Denn 
wenn e3 an der einen Stelle (9,7) von den Begleitern des Paulus 
heißt, fie hörten zwar die Stimme, jahen aber niemand, und an 
der anderen Stelle (22,9): Die Begleiter jahen zwar das Licht, hörten 
aber die Stimme de3 zu Paulus Redenden nicht, jo müffen fie ent- 
weder die Stimme gehört haben, oder fie müffen ſie nicht gehört haben. 
Und wenn ein neuerer Apologet die beiden Erzählungen dahin 
zufammenfaßt, die Begleiter hätten weder etwas Beſtimmtes ge- 
hört noch geſehen, fo ift das ja vielleicht möglich. Neben die bereits 
borhandenen tritt aber dann natürlich eine dritte Verſion. Ein 
weiterer Widerjpruch zwifchen den einzelnen Erzählungen liegt darin, 
daß nach 9,6 und 22,10 Paulus von Chriftus die Weifung empfängt, 
nad) Damaskus zu gehen und fich dort jagen zu lafjen, was er tun 
ſoll. Zugleich erhält nach diefer Verfion Ananias die Dfjenbarung, 
dag Paulus für die Heidenmiffion beftimmt ift. 26, 16ff. jedoch gibt 
Jeſus felber fofort Paulus den Auftrag, zu den Heiden zu gehen. 

63 beitehen alfo ſchon zwijchen den drei Erzählungen der Apoftel- 
geichichte felber Heinere Widerfpriiche, die ſich nicht vollſtändig aus 
der Welt jchaffen laſſen. Um jo mehr find wir genötigt, zu prüfen, 
ob das Erzählte überall mit dem von Paulus jelber Mitgeteilten 
übereinftimme. 

Nach der von Paulus mit Nachdrud abgegebenen Berficherung, 
daß er Apoftel fei, nicht von Menfchen gejandt noch durch einen 
Menfchen, daß er fein Evangelium nicht von einem Menjchen emp- 
fangen habe noch belehrt worden fei, daß er fich nach der empfangenen 
Offenbarung fofort nicht mit Fleiſch und Blut befprochen habe, 
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auch nicht nach Jerufalem hinaufgegangen fei zu denen, die vor ihm. 

Apoftel waren, überrafcht zunächſt die Stellung, die in den beiden 
erſten Berichten der Apoftelgefchichte "Ananias bei der Belehrung 
zugetviefen wird. Da ferner Paulus als Zweck der ihm zuteil ge- 
wordenen Offenbarung die Verkündigung des Evangeliums unter 
den Heiden bezeichnet, jo iſt man geneigt, lediglich die dritte Verſion 
für richtig zu halten, die nichts von Ananias erwähnt. Wir müßten 
dann annehmen, daß man exjt jpäter Ananias in die Erzählung 
eingefügt habe, weil man ſich nicht mehr denken fonnte, daß die 
Befehrung des Apoſtels ohne jede menjchliche Vermittlung ftatt- 
gefunden habe. So hat man in den Verfen, die von Ananias reden, 
eine Interpolation jehen wollen. Damit wäre zunächit der Haupt- 
widerjpruch zwiſchen den beiden erſten und dem dritten Bericht 
der Apoftelgefchichte aus der Welt gejchafft, und man wäre ferner 
nicht genötigt, anzunehmen, daß fich der Verfaſſer dieſes Buches 
an einem immerhin nicht unmejentlichen Punkte geirrt habe. Man 
nimmt in der Tat nicht gerne einen folchen Irrtum bei einem Manne 
an, der fich gerade in bezug auf Paulus oft ausgezeichnet unterrichtet 
zeigt. Man tut es nicht gerne, auch wenn man nicht mit manchen 
Forſchern, zu denen ſich neuerdings Harnad gejellt hat, in dem 
Verfaſſer Lukas, den Begleiter des Paulus, jieht. Immerhin 
icheint es mir troß Gal. 1, 16 und 17 nicht unmöglich, daß der 
Erzählung von Ananias etwas Tatfächliches zugrunde liegt. Achten 
wir genau auf die Worte des Paulus! ch habe bereits vorhin 
darauf hingemwiefen, daß er Vers 17 jagt: „Sch Fehrte wieder nach 
Damaskus zurück.“ Das kann man faum anders verjtehen, als daß 
er nach der Offenbarung, die er erhalten hat, zuerjt nach Damaskus 
gegangen ift. Dann aber ift zum mindeften möglich, daß er dort 
mit Ananias zufammengetvoffen ift. Bejonders, wenn mir noch 
Folgendes erwägen. Für Paulus ift Chriftfein und Getauftjein iden- 
tisch. Sa, es ift nicht ein bloßer Schluß, daß auch er jelber getauft 
worden fei. Wir haben fein eigenes Zeugnis dafür, wenn wir ihn 
Röm. 6, Zff. jagen hören: „Wir alle, die wir auf Chriſtus Jeſus 
getauft worden find, find in feinen Tod eingetaucht worden, und 
zwar find wir uſw.“ Wann ift aber Paulus getauft und durch 
wen ijt er getauft worden? Es liegt am nächjten, anzunehmen, 
daß e3 jofort in Damaskus durch einen der dortigen Chriften ge- 
ichehen ift. Erzählt doch der Verfaſſer der Apoftelgejchichte als etwas 
Selbftverjtändliches, daß die für Jeſus Gewonnenen jofort ge- 
tauft werden. So 2, 41 die vielen, die durch des Petrus Predigt 
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ergriffen worden jind, jo der Eunuch der Königin Kandafe am 
erſten Gemäjjer, an dem ihn und Philippus der Wagen vorbeiführt, 
jo der Kerkermeiſter von Philippi und feine Leute noch in der Nacht, 
in der das Erdbeben ftattfindet und ihnen Reſpekt vor den gefangenen 
Juden einflößt. 

Doch laſſen wir num diefe Frage, wieweit die verfchiedenen Berichte 
an einzelnen Punkten voneinander abweichen, dahingeftellt. In 
der Hauptjache ſtimmen beide überein, nämlich darin, daß Paulus, 
als er auf dem Wege nach Damasfus war, eine Offenbarung Gottes 
zuteil wurde, die ihn bejtimmte, ftatt die Anhänger Jeſu Chriſti 
wie bisher zu verfolgen, nun jelber ihren Glauben den Heiden zu 
verkündigen. Nach der Apoftelgefchichte beſtand dieſe Offenbarung 
darin, daß ihn plöglich ein Licht vom Himmel umftrahlte, und er 
eine Stimme hörte, die fich als die Stimme Jeſu zu erfennen gab, 
den er verfolgt hatte, und daß fie ihm Weifung gab, was er zu tun 
habe. Auch damit laſſen ſich die Stellen der Briefe trefflich ver- 
einigen, an denen er verjichert, daß er den Herrn gejehen habe 
(1. Kor. 9, 1), daß ihm der Herr erjchtenen fei, daß in feinem Herzen 
die Erkenntnis von der Herrlichkeit Gottes auf dem Antlitz Chrifti 
aufgeleuchtet jei (2. Kor. 4, 6). An diejer legten Stelle ift beachtens- 
wert, daß das, was vor Damaskus gejchehen ift, mit demfelben Worte 
wie in der Apoftelgejchichte 26, 13 als ein Aufleuchten bejchrieben 
wird. Auch darf man aus ihr den Schluß ziehen, daß Paulus über— 
zeugt ijt, die Herrlichkeit Gottes auf dem Antlitze Chriſti gefehen zu 
haben. Wie erin der Erfceheinung Jeſus erkannt hat, jagt er und nicht. 
Nach der Apoftelgejchichte hat fich ihm Jeſus durch die Worte, die 
er gejprochen hat, zu erfennen gegeben. Gerade in der Mitteilung 
diefer Worte weichen nun freilich die drei Berichte voneinander 
ab. Am ausführlichiten erzählt der dritte. Daß er Worte vernommen 
hat, jagt Paulus felber nirgends deutlich. Man kann es daraus er- 
jchließen, daß er fein Evangelium durch diefe Offenbarung erhalten 
haben will, und daß er jagt: „ES gefiel Gott, feinen Sohn in mir 
zu offenbaren, auf daß ich ihn unter den Heiden verkündige.“ Ab- 
jolut notwendig ift diefer Schluß freilich nicht. Paulus kann Dieje 
Überzeugung auch aus dem, was er lediglich gefchaut hat, gezogen 


haben. Me 
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Sm dem, was Paulus vor Damaskus erlebt hat, hat er die Hand 
Gottes gejehen, der auf wunderbare Weife in fein Leben eingegriffen 
und zuftande gebracht hat, was ohne diefen wunderbaren Ein- 
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griff nicht gejchehen wäre. Er glaubt an eine himmliſche Xelt, 
in der Geftalten leben mit Zeibern, die, wenn fie auch bon den 
irdischen Körpern fo verfchieden find wie das Korn von Der daraus 
emporfprießenden Pflanze, doch Leiber find. Und er ift überzeugt, 
daß ein folches Himmlifches Weſen mit einem himmliſchen Leibe 
ihm erfchienen fei. Und diefes himmlische Weſen ift — das jteht 
ihm feit — der Jeſus geweſen, den die Juden gefreuzigt haben. 
Auf feinem Antlige hat er die göttliche Herrlichkeit Teuchten jehen. 
Davon, daß fich feine Befehrung allmählich vorbereitet habe und nun 
durch diefes Erlebnis zum Abſchluß gekommen fei, jpricht er weder 
im Galaterbriefe noch anderwärts. Sie ift ihm vielmehr etwas 
durchaus Unerwartetes und Wunderbared. Troßdem find mir 
nicht nur berechtigt, jondern verpflichtet, zu verfuchen, ob es uns 
gelingt, ung den Vorgang dadurch verftändlicher zu machen, daß 
wir nach Analogien juchen, die ihn Befanntem näher rüden, und 
nad) den Gründen fragen, die eine folche Wendung vorbereitet 
haben. Die Abneigung derer gegen einen folchen Verſuch, denen die 
Bekehrung de3 Paulus ein befonders wertvoller Beweis für den 
göttlichen Charakter der chriftlichen Religion ift, und für Die das 
Greignis vor Damaskus diefe Bedeutung verliert, jobald es durch 
Aufdeckung von Zwiſchengliedern feiner abſoluten Cingularilät 
entfleidet wird, kann uns um jo weniger irre machen, als das, was 
jie als Bürgschaft des Göttlichen anfehen, weder diefe Beweiskraft 
hat, noch haben darf. Es hat fie nicht. Selbſt wenn e3 gelänge, 
einem, dem der chriftliche Gottesglaube leerer Wahn ift, zu bemeijen, 
daß ein beftimmtes Ereignis mit unfern bisherigen Mitteln un- 
erflärbar jei, fo bliebe doch ftet3 die Möglichkeit offen, daß einer jort- 
gejchritteneren Naturerfenntnis auch hier der Nachweis von Ana- 
logien und Mittelgliedern, die bisher fehlten, möglich fein werde. 
Und mit Recht wird fich jeder wifjenjchaftlich Denfende einer neuen, 
bisher noch nicht beobachteten Tatjache gegenüber zu diefer Hoffnung 
befennen. Aber das Unerklärliche darf auch, felbft wenn es ewig 
unerflärt bliebe, gar nicht diefe Bedeutung haben, die ihm jene 
zuzugeftehen geneigt find. Wäre lediglich die Außerordentlichkeit 
eines Vorganges ein Beweis, daß wir ihn als göttliche Zeichen 
binzunehmen hätten, jo müßten wir, je unmifjender wir wären, 
defto mehr allenthalben folche finden, und dem ſchlimmſten Aber- 
glauben wäre Tür und Tor geöffnet. Selbſt wenn mir das Er- 
lebnis des Paulus vor Damaskus als etwas vollitändig Rätjelhaftes 
hinnehmen müßten, jo wäre allein deshalb der Beweis, daß Gott 
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jelber ihn zum Apoftel berufen hat, noch nicht geleiftet.. Jedenfalls 
nicht für einen Chriften. Umgefehrt find wir dadurd, daß es uns 
gelingt, die Belehrung des Paulus Belanntem näher zu rüden 
und dadurch) begreiflicher zu machen, nicht im geringiten verhindert, 
in ihr das Walten Gottes zu erkennen und zu verehrten, das den leiden- 
ſchaftlichen Chriftenverfolger zum größten Mifjionare des neuen 
Glaubens gemacht hat. Wer mit frommem Sinn den Lauf des 
eigenen Lebens wie den der Völfergejchichte betrachtet, beurteilt 
als Fügungen Gottes, woran andere gleichgültig vorübergehen. 
Und gerade der Jünger Jeſu lernt von feinem Herrn, die Hand des 
himmlischen Vaters im Alltäglichiten ebenfo zu finden wie im Außer- 
gewöhnlichiten. 

Aber felbft wenn mir den Charakter der Erſcheinung, die Paulus 
por Damaskus hatte, zunächſt vollftändig dahin geftellt fein laſſen, 
müffen wir und darüber Rechenſchaft zu geben verjuchen, inmiefern 
ſie die Wirkung haben fonnte, von der die Geſchichte Zeugnis gibt. 
Wer wie Paulus heute verbrennt, was er geftern angebetet hat, 
hat nicht nur gegen den Haß derer anzufämpfen, denen er aus dem 
Freund und Parteigenoffen zum Gegner geworden it. Auch der 
Unbeteiligte ift geneigt, mit einem ungünftigen Vorurteile auf einen 
Mann zu bliden, der in raſchem Wechjel au den Reihen derer, 
mit denen er eifrig gefochten hat, ins feindliche Lager übergeht. 
Und wenn wir ung auch gerne daran erinnern, daß wir unter den aller- 
größten Geftalten der Weltgefchichte eine ganze Anzahl von Männern 
finden, die vor einem jolchen fchroffen Bruche mit ihrer VBergangen- 
heit nicht zurückgeſchreckt find, jo wird e3 ung doch ftets ein Bedürfnis 
fein, uns im einzelnen Falle dieſen Wechjel dadurch) menschlich 
nahe zu bringen, daß wir jeine Motive zu ergründen verfuchen 
und danach fragen, wie er fich allmählich vorbereitet hat. Es wäre 
eine Herabjekung des Paulus, wollten wir annehmen, daß er einfach 
durch das Mirafel überwunden und aus einem Ehriftenverfolger 
in einen Prediger de3 Evangeliums umgewandelt worden jei. 

Wenn wir nach den Bedingungen fragen, welche die plößliche 
Wendung ermöglicht haben, jo dürfen mir nicht vergeſſen, daß wir 
feine abſolut fichere Antwort zu geben imftande ind. Immerhin fehlt 
es nicht an feiten Punkten, bei denen die Verſuche einjegen fünnen. 

Nach dem dritten der Berichte über Die Belehrung, die ir in der 
Apoftelgejchichte befiten, hört Paulus den Zuruf: „Es ift dir ſchwer, 
wider den Stachel auszuſchlagen.“ Mar muß dies als einen Hinweis 
darauf verftehen, daß in ihm bereits etwas tätig ift, das ihn zu 

22 


20 I. Die Belehrung. 


den verfolgten Chriften Hintreibt, daß er fich gegen diefen Bug wehrt, 
wie das Zugtier gegen den Stachel des Treibers ausichlägt, daß 
ihm aber der Widerftand gegen das, was ihn zieht, ſchwer fällt 
und Schmerzen bereitet. Nun finden fich freilich diefe Worte nur 
an diefer einen Stelle, und ihre Geſchichtlichkeit iſt ſchon deshalb 
anfechtbar. In jedem Falle aber war — dafür jind fie ein wertooller 
Bemeis — dem Berfaffer der Apoftelgefchichte die Auffaffung nicht 
fremd, daß ſich ſchon dor dem Ereigniſſe bei Damaskus in Paulus 
Stimmen regten, die zugunften der von ihm Verfolgten und ihres 
Glaubens Sprachen. 

Gibt es aber auch in den Briefen des Paulus ſelbſt irgendmelche 
Anhaltspunkte für diefe Auffaffung? 

Sm Römerbriefe, im 7. Kapitel, haben wir eine der ergreifendften 
Stellen, die Paulus gejchrieben hat. Mit erſchütternder Wahrheit 
wird der elende Zuftand des Menfchen gefchilvert, der gar mohl 
weiß, was er tun follte, und e3 auch tun möchte, dejjen Willen 
aber wie von einer dämoniſchen Macht gebunden ift, jo daß er nicht 
das tut, was er will, fondern das, was er nicht will, als gefangener 
Knecht feines Fleifches, das ihn zwingt, nach feinem Geſetze zu handeln 
ftatt nach dem Geſetze Gottes, dem er innerlich zuftimmt. Paulus 
redet in der erſten Perſon und im Präſens. Er fchließt mit dem Weh— 
ruf: „Ich unfeliger Menfch, wer wird mich erlöfen aus diefem 
Todesleibe?” Co ift der Leſer geneigt, die Frage, ob hier Paulus 
bon fich felber fpreche und Erfahrungen Ausdrud verleihe, die er 
in feinem Leben macht oder gemacht hat, ohne weiteres mit Ja 
zu beantworten. 

Es ift jedoch volljtändig unmöglich, daß Paulus mit diejen Worten 
den Zuftand fchildert, in dem er fich jest, als Ehrift und Apoſtel, be- 
findet. Was er hier zeichnet, ift das Bild des Menfchen, der unter 
dem Gejebe fteht, dem das Gute, das wahre Leben in der Form 
des Gebotes entgegentritt. Von ihm gilt, daß er das Gute zwar 
fennt, daß er aber unfähig ift, e3 zu tun. Für den Chriften aber 
ift das Gefeb abgetan. Jeſus Chriftus ift gefommen und hat Die, 
welche an ihn glauben, davon frei gemacht. Und ebenjo wie das 
Geſetz außer Wirkung gejebt ift für Die, welche an Chriſtus glauben, 
ift das Fleiſch vernichtet, aus dem die Begierden aufjteigen, das ung 
unter die Sünde verfauft. Wo einer in Chriſtus ift, da ift eine neue 
Schöpfung. Mit Chriftus ift auch unfer alter Menſch mitgefreuzigt 
worden, damit der Sündenleib vernichtet werde, und wir nicht mehr 
der Sünde Sflavendienft leiten müſſen. Wie könnte angejichts 
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ſolcher Ausfagen, die zum Teil unferer Stelle unmittelbar voraus- 
gehen oder folgen, Paulus den Chriften als ein unglückſeliges Wefen 
ſchildern, daS e3 nie weiter bringt als zu einer Fraft- und frucht- 
lofen Bewunderung des Guten, dem angefichts des ewigen Wider- 
ſpruchs zwiſchen Wollen und Bollbringen nur der traurige Troft 
bleibt, daß im Grunde nicht e3 felber, jondern fein der Sünde und 
dem Tode verfallener Leib das Böfe tut? Nein, wie das Folgende 
zeigt, jtellt der Apoftel dem neuen, vom Geiſte Chrifti belebten 
Menſchen den alten natürlichen gegenüber und fchildert, wie bei 
diejem alles gute Wollen erfolglos bleibt. Er verſetzt fich in deſſen 
Zuſtand hinein und empfindet fein ganzes Elend fo lebendig, daß er 
in der erſten Perſon und wie von etwas Gegenmwärtigem fpricht. 
Wir können in dieſem Zuſammenhange die Frage beijeite 
lajjen, ob fich die Schilderung, die Paulus hier vom vorchriftlichen 
und nichtchriftlichen Menfchen gibt, mit dem Bilde vereinigen laffe, 
das Paulus jelber an anderen Stellen von den ungläubigen Heiden 
und Juden entwirft. Ebenſo die noch wichtigere Trage, ob ſich 
auch in Wirklichkeit Chriften und Nichtchriften jo voneinander unter- 
jcheiden, wie jie Paulus hier trennt. Sebt jtellen wir ung nur die 
Trage zur Beantwortung: Dürfen wir in dieſer Schilderung 
ein Zeichen dafür jehen, daß auch Paulus jelber in feiner vor= 
chriſtlichen Zeit dieſe verhängnispolle Wirkung des Geſetzes, 
daß e3 wohl die Erkenntnis des Guten, aber nicht die Kraft, 
es zu tun, gibt, an fich erfahren und darunter fchmerzlich ge= 
litten hat? 

Die Frage ift nicht leicht zu beantworten. Wir dürfen auch hier 
wie überall nicht vergefjen, daß Paulus zwar nicht als Dogmatifer 
wohl aber als Miffionar und Seelforger fchreibt. Ganz erfüllt von 
dem, was ihm Chriftus geworden ift, verfolgt er mit der glühenden 
Leidenfchaftlichkeit feiner fich tet ganz Hingebenden Seele nur 
das eine Biel, immer aufs neue Chriſtus Juden und Heiden, Griechen 
und Barbaren al3 den einzigen Netter und Heilbringer vor Die 
Augen zu malen, und dabei zertrürmmert er unbarmherzig auch folche 
Güter, die ihm felber früher teuer geweſen find. Und zweifellos 
ericheint ihm num, da er in Chriftus den Grund feiner neuen Erijtenz 
gefunden hat, auch das Geſetz in einem ganz anderen Lichte als zu 
der Zeit, mo er als Pharifüer darin den von Gott gegebenen Weg 

‚zum Seile gefehen hat. Dennoch klingen hier durch die Schilderung 
de3 unter dem Geſetze feufzenden Menfchen Töne, in denen man 
eigenes Erleben nachzittern fühlt. Und noch ftärfer als dieſes Gefühl 
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fällt folgende Erwägung ins Gewicht: Auch wern Paulus durch⸗ 
aus von der beſtimmten Abficht geleitet iſt, dem Menſchen jeden 
andern Heilsweg abzufchneiden als den, der ihm in Chriftus gegeben 
ift, Tann er nichts fchreiben, von deſſen Nichtigkeit ex nicht jelber 
überzeugt ift. Wie aber, wenn in feiner eigenen Erinmerung ein ganz 
anderes Bild von dem Menfchen unter dem Geſetze lebte, hätte er 
dann wirklich diefe Schilderung geben können, die mit dem ergreifen- 
den Rufe nach Erlöfung ſchließt? Gewiß, ex konnte fi nun, da 
er als Chrift auf jene längft hinter ihm liegende Vergangenheit 
zurückblickte, über die Stärke feiner damaligen Gefühle täujchen. 
63 ift aber undenkbar, daß er eine folche Zeichnung entworfen 
hätte, wenn er ſich zugleich deſſen bewußt geweſen wäre, als Phariſäer 
uͤnd Verfolger der Chriſten zufrieden dahingelebt zu haben. Man 
glaubt freilich in der früher erwähnten Stelle des Philipperbriefes 
den Beweis dafür zu beſitzen, daß Paulus als Phariſäer in der Ge— 
ſetzeserfüllung volle Genüge fand. „Meint ein Anderer, ſich aufs 
Fieiſch verlaffen zu dürfen, ich könnte es noch viel mehr: Am achten 
Tage bejchnitten, aus dem Volke Iſrael, vom Stamme Benjamin, 
Hebräer von Hebräern, dem Geſetz gegenüber Pharifäer, jo eifrig, 
daß ich die Gemeinde verfolgte, untadelig nad) der geſetzlichen 
Gerechtigkeit.“ Aber um diefe Worte richtig zu würdigen, muß 
man beachten, in welchem Zufammenhange fie jtehen. Paulus will 
nur fagen, nach dem phariſäiſchen Maßſtabe, mit dem feine Gegner 
meſſen, wäre er ihnen nicht nur gewachien, jondern überlegen. 
Das ſchließt aber keineswegs aus, daß er nicht bloß jeßt, ſondern 
ichon damals die Empfindung dafür hatte, wie ſchwer e3 fei, auf 
diefem Wege Befriedigung zu finden. So dürfen wir in dem 7. Ka— 
pitel de3 Römerbriefes ſowie darin, daß er von dem Geſetze jagt, 
es ſei unſer Zuchtmeifter geworden auf Chriſtus hin, einen Beweis 
dafiir finden, daß die Erlebniſſe des gefegeseifrigen Pharifäers 
feine Seele, die fich niemals mit Kompromiffen und halben Löfungen 
zufrieden gab, empfänglich machte fir eine Botjchaft, Die gerade 
in ihrer Paradorxie eine eigentümliche Anziehungskraft für ihn haben 
mußte. 

Daß er ferner von Jeſus, feinem Leben und feiner Lehre 
manche3 gehört hatte, jchon bevor er fein Miffionar wurde, hätte 
man niemals bejtreiten follen. Zwar haben wir nirgends eine Spur 
davon, daß er Jeſus felber gefannt und gehört hat. Wenn er ſich 
darauf beruft, daß auch er Jeſus, unferen Herrn, gejehen habe, 
fo meint er nicht den noch auf der Erde Weilenden. Auch 2. Kor. 
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+ * ſpricht er nicht davon, daß er Jeſus zu deſſen Lebzeiten gekannt 
abe.!) 
Was das richtige Verftändnis diefer Stelle erſchwert hat und 
immer noch vielen verbaut, ift, daß man Chriſtus ohne weiteres 
mit Jeſus identifiziert. Man überſetzt, als ob e3 hieße: wenn wir 
früher von Jeſus eine Erfenntnis befefjen haben, wie fie auf natür- 
lichem Wege zu erreichen war. Aber Paulus ſpricht hier bon einer 
Ehriftugerfenntnis, die er ſchon früher wie mancher Jude und Phari- 
jäer feiner Zeit befefjen hat, und ſtellt ihr die entgegen, die ihm 
nun durch den Geift geworden ift. So gibt dieje Stelle freilich eine 
wichtige Auskunft über die vor der Befehrung liegende Zeit. Über 
jeine Beziehungen zu Jeſus jagt jie aber gar nicht aus. 

Aber wenn er auch Jeſus jelber nicht mehr gefannt Hat, jo ilt er 
doch mit feinen Züngern zufammengefommen und hat ihre Gemeinde 
verfolgt und zu vernichten gejucht. Die Apoſtelgeſchichte erzählt, 
daß er der Verurteilung und der Steinigung des Stephanus bei- 
gewohnt Habe. In der Rede, die er vor Agrippa hält, jchildert er, 
wie er, ausgerüftet mit hohepriefterlichen Beglaubigunggfchreiben, 
nicht nur viele Anhänger Jeſu ins Gefängnis geichleppt, ſondern 
auch) feine Stimme bei der Verurteilung abgegeben und in dein 
Synagogen manche durch Strafen gezwungen habe zu läſtern. 
Wie wäre eine ſolche Tätigkeit, die durch die Briefe beſtätigt wird, 
möglich geweſen, ohne daß der Verfolger auch manches über den 
Glaͤuben der Verfolgten zu hören bekam, vernahm, worauf er ſich 
ſtützte, wodurch dieſe Leute zu ihrem Irrtume verführt worden waren? 
Nun kann man auch an dieſem Punkte den Bericht der Apojtel- 
geichichte als fpätere Ausmalung ablehnen. Und gewiß hat man 
Urjache, nicht kritiklos ihrer Darftellung zu folgen. Man ijt jedoc) 
nicht berechtigt, ohne triftige Gründe auch einen ſolchen Zug wie den, 
daß die Zeugen bei der Steinigung des Stephanus ihre Kleider 
zu den Füßen des Paulus niedergelegt haben, einfach der Sage 
zuzuweiſen. Aber jelbft wenn man die ganze Stephanusgejchichte 


1) Daß rar& odexa yıraoxeır nicht dieje Bedeutung haben fann, 
zeigt die erſte Hälfte des Satzes. Wie fönnte dann Paulus jagen, 
ore mets dmd Tod vor obdEve oldauev ward cagx«? Kard odoxo gehört 
nicht zu Xeıszov, ſondern zu yırmazeıv. Und dem xar& odex« ſteht 
das xark mvsöux yıvborsıw gegenüber. „Wenn einer in Chriſtus 
iſt· — fährt Paulus fort — „ſteht eine neue Schöpfung vor ung.“ Das 
Fleiſch in ihm ift getötet. Chrifti Geift erfüllt ihn. So erfennt er 
nicht mehr auf „fleiſchliche“ jondern auf „geiſtige“ Weiſe. 
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als unhaltbar preisgibt — wobei man fich freilich mehr von Wünfchen 
und Vorurteilen als wirklichen Gründen leiten läßt — bleibt als 
fefte Tatfache, daß Paulus ein eifriger ChHriftenverfolger war. Es 
ift aber eine gänzlich unvollziehbare Vorjtellung, daß ein Mann 
wie Paulus mit Leidenfchaft den chriftlichen Glauben verfolgt 
und dabei manche Erfolge davongetragen habe, ohne von diejem 
Glauben irgendetwas zu wiſſen oder wiſſen zu mollen außer der 
einen nadten Tatfache, dat diefe Leute einen gefreuzigten Jeſus 
für den fommenden Meifias hielten. Wir find fomit durchaus be— 
rechtigt, anzunehmen, daß Paulus fchon vor feiner Belehrung 
manche der Gründe fannte, die die Jünger Jeſu bejtimmten, in 
ihm den von Gott verheißenen Meſſias zu fehen, und daß dieſe 
Gründe ihn bewegten, auch wenn er zunächjt Dadurch nur zu ver— 
doppeltem Verfolgungseifer angetrieben wurde. Gerade in der 
Reidenfchaftlichkeit, mit der er die Verfolgung betrieb, fan man 
ein Zeichen der inneren Unficherheit ſehen und das Beſtreben er- 
fennen, die Stimme, die fich in feinem Innerſten zugunjten der 
Chriſten erhob, zu übertäuben. Wie kann aber Paulus den chriftlichen 
Glauben fennen gelernt haben, ohne zugleich auch über den Gegen- 
ftand dieſes Glaubens manches zu hören, und zwar mehr als die 
eine Tatjache, daß er Jeſus hieß und am Kreuz den Verbrecher- 
tod erlitt? 

So ſelbſtverſtändlich es zunächit erfcheinen mag, daß Paulus 
jchon vor feiner Befehrung manches von Jeſus wußte, iſt es Doch nicht 
\ überflüffig hervorzuheben, was dafür fpricht; denn es ift gerade 
neuerdings öfters bezweifelt worden. Und man hatnichtnur geglaubt 
| nachweifen zu können, daß das Chriftusbild des Paulus in jeinen 
Hauptzügen das Mefjiasbild fei, das er ſchon als Jude beſeſſen 
habe, jondern auch in dieſem jüdischen Meffiasbilde den ausreichenden 
Grund dafür finden wollen, daß er dem Ölauben an einen gefreuzigten 
und auferjtandenen Ehriftus fchließlich zugefallen ſei, troßdem er 
ihn zuerſt befämpft habe. Diefer Berfuch, die Befehrung zu erklären, 
jtüßt fich auf eine richtige Beobachtung. Wie wir gejehen haben, 
ſpricht Paulus jelber von einer natürlichen Chriftuserfenntnig, 
bon der er nichts mehr wiſſen wolle. Und auch ohne diejes Selbft- 
zeugnis müßten wir lediglich durch forgfältige Lektüre feiner Briefe 
zu dem Schluffe fommen, daß er jchon vor feiner Befehrung einen 
beitimmten Begriff von dem Meſſias Hatte und ihn wenigſtens 
zum Teil auf Jeſus übertrug. Jeder Menſch kann das Neue, das 
ihm entgegentritt, nur fo zu feinem Eigentume machen, daß er es 
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zu dem bereits in ihm Vorhandenen in Beziehung bringt. Wenn | 
dem Juden zur Zeit des Paulus Jeſus al3 der Chriftus bezeichnet | 
wurde, jo rief das in ihm fofort eine Fülfe von Vorſtellungen mach. | 
Und wenn er diefem Glauben zuftimmte, jo hieß das, daß er in Jeſus 
den Träger der Attribute fah, aus denen fich ihm der Begriff Meſſias 


zufammenfeßte. Er war fomit in einer ganz anderen Lage als etwa 


heute ein Heide, dem der Miffionar Jeſus als Chriſtus predigt, 
und dem nun zugleich mühſam erklärt werden muß, was er fich 
dabei zu denfen habe. Das Chriftusbild des Apoftels enthält eine 
ganze Anzahl Züge, von denen fchlechterdings nicht einzufehen ift, 

inwiefern fie Folgerungen aus dem Leben Jeſu fein follten. Sie 
müffen vielmehr ſchon vorher für Paulus zu dem Begriff des Meſſias 
gehört Haben. ©o fieht er z.B. in dem „geiſtigen“ Zeljen, von dem 
er annimmt, daß er den Sfraeliten auf ihrem Wüftenzuge gefolgt 
jei, Chriftus. Schauen wir uns in der Literatur um, die uns über 
die jüdische Gedanfenmwelt der damaligen Zeit Auskunft gibt, jo 
finden wir Meffiasvorftellungen, die mit Zügen des paulinifchen 
Chriftusbildes übereinftimmen. Auch das übrige Neue Tejtament 
beweift, daß man mit bejtimmten Erwartungen der Erſcheinung 
eines Meſſias entgegenfah. Diefe Vorftellungen und Erwartungen, 
wie fie uns in jüdifchen Echriften, Brophetenbüchern und Apofa- 
lypſen, den Palmen Salomonis, dem 4. Ejrabuche, den Bilder- 
reden des Henochbuches entgegentreten, laſſen fich freilich nicht 
zu einem einheitlichen Bilde vereinigen. Sie weichen auch an manchen 
Punkten von denen des Paulus ab. Das ift aber fein Beweis da- 
gegen, daß deſſen Chriftusbild zum Teil aus Vorftellungen zufammen- 
geſetzt ift, die er ſchon vor feiner Befehrung gehegt hat. Wir werben 
piefmehr unter den Bedingungen, die jeine Ummandlung ermög- 
licht Haben, auch feine jüdischen meffianifchen Erwartungen zu nennen 
haben. Je genauer wir ung in der jüdischen Literatur umfehen, 
die Auskunft über die meffianifhen Hoffnungen der Zeit gibt, 
defto mehr verliertnicht nur die Chriftologie des Apoſtels den Charafter 
von etwas vollftändig Singulärem, ſondern erkennen wir auch, 
daß der CHriftusglaube der Jünger Jeſu gerade für einen Pharifäer 
tvoß dem, was ihm daran töricht und frevelhaft erſcheinen mußte, 
Manches enthielt, dem die eigenen Vorftellungen und Hoffnungen 
entgegenfamen. 


- Dennoch) fannı ich es nur als eine gewaltige Übertreibung anfehen, | 


{ 


mern man.nun glaubt, die Umwandlung in Paulus lediglich mit 


dem Hinweis auf den eigentümlichen Charakter diefer mefjianifchen 
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| Hoffnungen, die er ſchon vor Damaskus gehegt habe, reſtlos er⸗ 
flären zu können. Auch ein Hohes Maß jüdiſcher Gedanken und Bor- 
ſtellungen bei Paulus berechtigt noch nicht zu dem Schluffe, daß er 
von dem hiftorifchen Jeſus unberührt geblieben jei. Beweiſen 
doch auch die Evangelien, daß ſehr wohl eine ausgebildete Chriftologie 
und ftarfe Eindrücke des gefchichtlichen Jeſus miteinander vereinbar 
find. Iſt aber die paufinifche Theologie und Chriftologie, jelbit 
wenn fie zum großen Teil als jüdijches Erbe nachgewiejen werden 
könnte, noch Fein Zeichen dafür, auf welchem Wege er Chriſt ge- 
worden ift, dann bleibt noch immer die glaubhaftefte Löjung, daß 
ein ftarfer Eindruck der Perfönlichkeit Jeſu und der Macht feines 
Geiftes entcheidend war. Nur auf gewalttätige Weife kann man 
auch die wenigen, aber ficheren Stellen wie 1. Kor. 7,10; 9,14 und 
11, 23 befeitigen, an denen fic) Paulus auf Worte und Handlungen 
Sefu beruft. Diefe Worte machen aber wahrſcheinlich, daß dejjen 
Einfluß auch fonft in Paulus wirkam ift. Damit wird die an ſich 
ſchon ganz unvollziehbare Vorftellung, daß ſich Paulus nicht nur 
ohne jede Kenntnis Jeſu deſſen Gemeinde angefchlofjen, jondern 
fich auch fpäter als Chrift und Apoftel nicht im geringiten um das 
wirkliche, gefchichtliche Leben Jeſu befümmert habe, auch durch Die 
Briefe als unmöglich erwieſen. 

Wir dürfen deshalb, wenn er in dem Lichte, das ihn vor Damasfus 
umſtrahlt, fofort Jeſus erkennt, darin ein Zeichen jehen, daß auch 
das, was er von diefem Jeſus vernommen hat, unter den Be— 
dingungen zu nennen ift, welche die Umwandlung möglich ge- 
macht haben. 

So tappen twir bei dem Verfuche, ung die Befehrung dadurd) ver- 
ftändficher zu machen, daß wir nad) Erlebnifjen fragen, die jie vor— 
bereitet haben, nicht vollftändig im Dunkeln. Wir fommen freilich 
nicht über mehr oder weniger wahrfcheinliche Vermutungen hinaus. 
Und vor allem ift über den Charakter des Vorganges, den Paulus 
al3 eine Erſcheinung des auferftandenen Chriftus beurteilt, Damit 
noch nichts entjchieden. Für Viele ift e3 freilich von vornherein 
jelbftverftändlich, daß die Realität einer folchen Erſcheinung gar nicht 
in Betracht gezogen wird. Selbſt Solchen, die von einem Fortleben 
über den Tod hinaus überzeugt find, fcheint es unwiſſenſchaftlich, 
über eine derartige Möglichkeit auch nur zu diskutieren. Iſt das 
berechtigt? Wiffenjchaftlich verfährt, wer niemals lediglid) auf Orund 
beftimmter Theorien oder Vorurteile defretiert, ma unmöglich oder 
möglich ift, vielmehr zunächſt einmal unbefümmert um dad Schluß- 
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ergebni3 alle zugänglichen Tatſachen jammelt, prüft und ſichtet. 
Indem fie diefen Weg einfchlug, hat die moderne Wiſſenſchaft ihre 
großen Entdedungen gemacht und Manches als möglich und wirklich 
erfannt, was aller Erfahrung zu widerfprechen fchien. Ich ſehe aber 
nicht ein, inwiefern uns unfere bisherige Kenntnis der Wirklichkeit 
berechtigte, alle überlieferten Fälle von Vifionen oder Erſcheinungen 
oder wie wir nun derartige Exlebniffe nennen wollen, ausnahmslos 
als Erzeugniffe der Phantafie und Sinmestäufchungen zu erklären, 
denen nicht? Objektive3 zugrunde liege. Denn darum handelt es 
lich, ob fich Paulus, ähnlich wie der Fieberkranke feine Halluzina- 
tionen für wirkliche Geftalten hält, eine rein innere Krifis ala Er— 
ſcheinung des von ihm Verfolgten dargeftellt, oder ob er in der Tat 
etwas „gejchaut” hat, wenn auch in einer vom gewöhnlichen Schauen 
verschiedenen Weife, aber doch jo, mie tatjächlich beim Vorgang 
des zweiten Gefichtes nicht einfach ein rein inneres Erlebnis hypo— 
ftafiert, fondern wirklich etwas wahrgenommen wird. Mit der 
Entſcheidung diefer Frage zurüchaltend zu fein, find mir um jo mehr 
verpflichtet, als wir ein Gebiet betreten, wo die Erfahrung der meijten 
Menſchen verjagt. 

So wenig wir auf Grund unferer eigenen bejchränften Erfahrung 
über das, was möglich oder unmöglich ift, aburteilen dürfen, jo wenig 
kann umd darf ung freilich auch die Deutung, die Paulus und feine 
Zeitgenofjen einem Ereigniffe geben, dazu nötigen, e3 mit unferen 
ganz anderen Kenntniffen der Natur und des menschlichen ©eelen- 
lebens ebenfo zu beurteilen. Paulus lebt in einer Welt, die fich allent- 
halben vom Wunder umgeben weiß. In den Dffenbarungsbüchern, 
an denen fi) manche fromme Juden der damaligen Beit erbaut 
und geftärkt haben, fteigen Engel und andere himmliſche Gejtalten 
zu den Menjchen hernieder, und die Männer, denen die Offen— 
barungen zuteil werden, wandern durch die Himmel bis zu dem 
Throne, auf dem der Allmächtige, umgeben von feinem himmliſchen 
Hofitaate, figt. Auch Paulus ift deſſen gewiß, bis zum dritten Himmel 
und ein anderes Mal in das Paradies entrückt worden zu ſein — 
er weiß nicht: in oder außer dem Leibe — und bort unaugfprechliche 
Morte vernommen zu haben. Wir haben deshalb durchaus mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß er rein innerliche Vorgänge, die wir 
als folche erkennen würden, in die Außenmelt projiziert und gemäß 
feiner Vorſtellungswelt gedeutet hat. Jedenfalls legt gerade Die 
Stelle (2. Kor. 12, 1f.), die von diefen Erlebniſſen ipriht, in, Ver- 
bindung mit andern die Frage nahe, ob nicht das förperliche Leiden, 
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das Paulus an mehreren Orten erwähnt, Zuftände im Gefolge 
gehabt Habe, die von dem Apoſtel in diejer Weiſe gedeutet worden 
feien, und ob nicht auch das Erlebnis vor Damaskus damit zufammen- 
gehangen habe. Wir wifjen freilich zu wenig von diejer Krankheit, 
um ihren Charakter mit volfer Sicherheit beftimmen zu können. 
Auf Grund verfchiedener Indizien Hat man jedoch auf epileptifche 
Anfälle geraten. Den Galatern jchreibt Paulus, jie hätten troß der 
Verſuchung, die fein Zuftand für fie mit fich brachte, nicht vor ihm 
ausgeſpuckt. Gerade vor Epileptifern aber pflegte man im Altertum, 
um ſich gegen Anſteckung zu ſchützen oder die Dämonen abzuwehren, 
augzufpeien, fo daß man die Epilepfie als die Krankheit, vor der 
man auszufpuden pflegt, bezeichnen konnte. Gegen eine derartige 
Erkrankung ſcheint nun allerding® zu fprechen, daß Epileptifer, 
je mehr fich ihre Krankheit fteigert, meift auch defto mehr Spuren 
einer geiftigen und leiblichen Zerrüttung zeigen, während Paulus 
in Allem, was wir von ihm wiſſen, das Bild einer Perjönlichkeit 
von außergewöhnlicher Geiftesmacht, ſowie großer Förperlicher 
Leiftungsfähigfeit darbietet.!) Den befannten Namen, die zum 
Beweiſe dafür angeführt werden, daß epileptifche Anfälle jedoch nicht 
immer dieje nachteiligen Folgen haben, möchte ich den Doſtojewskis 
beifügen und auf das hinweiſen, was Sonja Kowalewska nach jeinen 
Mitteilungen in ihren Zugenderinnerungen über fein Leiden erzählt.?) 
Nach der Erinnerung Doſtojewskis folgte der erſte Anfall einer 
heftigen Erregung, in die er bei der Erörterung religiöfer Fragen 
geraten war, und wurde von ihm als ein Herabfommen des Himmels 
und von Gott Erfülltfein empfunden. Überhaupt erinnert Die 


1) Ein höchſt anjchauliches Bild der geiftigen und förperlichen 
Leiftungsfähigteit des Apoftels gibt die Apoftelgeihichte 20, 7ff. 
Nachdem Paulus bis Mitternacht geſprochen hat, und ein Zuhörer, 
vom Schlaf übermannt, aus dem Fenfter geftürzt ift, wird endlich 
das Herrenmahl gefeiert, bei dem der Apoftel das Brot austeilt. 
‚Hierauf redet er weiter big zur Morgendämmerung, und dann mandert 
er zu Fuß bis nach Affos, wo er jeine Gefährten und das Schiff findet. 

2) Sonja Kowaleska, Jugenderinnerungen. Aus dem Ruſſiſchen 
überjegt von Luiſe Flachs-Fokſchaneann. Berlin, ©. Fiicher. 1897. 
©. 1695}. Ws Doſtojewski in der Verbannung lebte, erhielt er den 
Befuch eines alten Kameraden. „E3 war gerade in der Nacht vor dem 
Dfterfonntag. Sie vergafen des freudigen Wiederjehens wegen 
jedoch, welche Nacht e3 war, und blieben zu Haufe im Geſpräch, achteten 
nicht der Zeit, noch der Müdigkeit und beraufchten fich an ihren eigenen 
Worten. Sie ſprachen von dem, was beiden am teuerften war — bon 
giteratur, Kunft und Philoſophie; zulegt kamen fie auf die Religion: 
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Schilderung der Geligfeit, die der Epileptifer unmittelbar vor 
einem Ausbruch feiner Krankheit fühlt, in merkwürdiger Weiſe 
an das 12. Kapitel des 2. Korintherbriefes, wo Paulus, nachdem er 
von feiner Entrüdung in den dritten Himmel und das Paradies 
erzählt hat, fortfährt: „damit ich mich nicht Tiberhebe, ward mir 
ein Dorn ins Fleifch gegeben, ein Satansengel, mich mit Fäuften 
zu fchlagen, damit ich mich nicht überhebe.“ Gegen die Annahme, 
daB Paulus epileptiichen Anfällen unterworfen war, und mit diejen 
die vifionären Zuftände in Verbindung waren, muß fich ſträuben, 
für wen mit dem Charakter diefer Gejchichte daS Lebenswerk des 
Apoftels fteht oder fällt. Aber jo Hoch auch Paulus jelber dieſe 
Erlebniſſe angejchlagen haben mag, fo wäre, ſelbſt wenn wir mit 
größerer Sicherheit, als e3 uns möglich ift, ihren Zufammenhang 
mit beftimmten £örperlichen Zuftänden nachweiſen Fünnten, damit 
noch gar nichts über den Wert feiner Tätigfeit und die Wahrheit 
ſeines Evangeliums entjchieden. Wir dürfen auch nicht vergeſſen, 
daß mir im Leben fajt aller Großen, die um Hauptezlänge über . 
die Menge emporragen, Zuftänden begegnen, die am Durchjchnitts- 
menschen gemefjen als pathologijche Anomalien erſcheinen. 


3. Die Berufung. 


Fir Paulus ift feine Befehrung und feine Berufung zum Apoſtel 
deſſen, den er bisher in ſeinen Jüngern verfolgt hat, ein und das— 


der Kamerad war Atheiſt, Doſtojewski ein Glaubender, ein jeder 
von ſeiner Überzeugung durchdrungen. 

Es gibt einen Gott, es gibt einen!“ ſchrie Doſtojewski endlich 
außer ſich vor Erregung auf. 

In dieſem Augenblick erklang von der nahen Kirche die Glocke zur 
Oſterfrühmeſſe. Die Luft geriet in Schwingung und tönte dumpf. 
„Und ich fühlte,“ erzählte Fedor Michailowitich, „daß der Himmel 
zur Erde fam und mich verſchlang. Ich fand. wirklich Gott und ward 
von ihm erfüllt. Ja, Gott ift! ſchrie ih — und ſonſt erinnere ich mich 
an nichts.“ 

„Ihr jeid alle gejunde Menjchen,“ fuhr. er fort, „und ihr ahnt nicht 
einmal, was für ein Glüd jenes Glüd ift, das wir Epileptifer in der 
Sekunde vor dem Anfall empfinden. Mohammed verjichert in jeinent 
Koran, daß er das Paradies gejehen habe und dort gemejen jei. Alle 
Hugen Toren find davon überzeugt, daß er einfach ein Lügner und 
Betrüger ift. Aber nein! Erlügt nicht! Er war tatjächlich im Paradies, 
während des Anfalls der Epilepfie, an der er gleich mir litt. Ich weiß 
nicht, ob dieſe Glüdjeligfeit Sekunden oder Stunden oder Monate 
fährt, aber glauben Sie mir aufs Wort, alle Freuden, die das Leben 
geben kann, würde ich für fie nicht nehmen!“ 
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ielbe Ereignis. Nie Hat er es anders gewußt, als daß die Stimme, 
die er vor Damaskus hörte, ein Marjchbefehl war, hinaus zu den 
Völkern zu gehen und von dem zu zeugen, den er gefchaut hatte. 
So wenig wie die plöliche Umwandlung des Chriftenverfolgers 
in einen Meffiasgläubigen ift der Neubefehrte, der jofort aus— 
zieht, um aller Welt die frohe Kunde von Chriſtus mitzuteilen, 
eine unerhörte und jeder Erklärung fpottende Tatfache. Ich habe 
ichon früher darauf hingewieſen, daß diejer jüdiſche Rabbi, der 
das Neich durchivanderte und überall Heine Zirkel von Gläubigen 
um ſich zu fammeln mußte, für feine Zeitgenofjen, und zwar jo- 
wohl Juden wie Heiden, nicht eine jo vollftändig neue Erſcheinung 
war, wie wir, zu denen Paulus in einfamer Größe aus entlegener 
Ferne herüberragt, zumeilen zu denfen geneigt fein mögen. Man 
war e8, befonder3 in den großen Handelszentren, wo die Erzeugnijje 
der ganzen Welt ausgeboten wurden, gewöhnt, unter der Menge, 
die aus aller Herren Länder zufammenftrömte, immer wieder 
auch folhen Leuten zu begegnen, die von neuen Göttern zu erzählen 
wußten und mit Begeifterung die Vorteile ihres Dienites verkün— 
digten. Sch habe vor allem auch) daran erinnert, wie jehr beſonders 
die Juden durchdrungen waren bon Der Überzeugung, vermöge 
ihrer Gotteserfenntnis ein Licht zu fein für die im Dunkeln figende 
heidnifche Welt, und wie diefe Erkenntnis fich in einem gewaltigen 
Miffiongeifer äußerte. Gerade von den Schriftgelehrten und Phari- 
fäern, aus deren Kreifen Paulus hervorgegangen ijt, Tann Jeſus 
als eine bekannte Tatſache anführen, daß ſie über Land und Meer 
ziehen, um Menſchen für ihren Glauben zu gewinnen. Und Paulus 
felber ſchildert uns den Juden, wie er ſich als Führer unter Blinden 
fühlt, als Licht unter Solchen, welche in Finſternis ſitzen, als Er- 
zieher unter Unverftändigen, al Lehrer unter Unmündigen. 
Vielleicht dürfen mir in dem merfwürdigen Fragmente der Apoftel- 
gefchichte, dag uns von Johannisjüngern in Ephejus erzählt, ein 
Beifpiel dafür jehen, daß auch kleinere Glaubensgemeinichaften 
innerhalb des jüdifchen Volkes — wir würden fie heute Geften 
nennen — außerhalb Paläſtinas miffionierten und Anhänger zu 
gewinnen wußten. In Ephejus traf Paulus ungefähr ein Dugend 
Leute, die eine Heine Gemeinde von Gläubigen bildeten. Sie hatten 
— das ift befonders beachtenswert — gleich wie die Chriften eine 
Taufe erhalten als Zeichen des bejtimmten Glaubens, der fie von 
der übrigen Menge unterfchied, und als Pfand der beſtimmten Ber- 
heißungen, auf deren Erfüllung fie Hofften. Aber auf die Frage 
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des Paulus erklärten fie, daß jie nichts von dem heiligen Geifte 
müßten. Und obwohl jie der Verfafjer des Buches al3 Jünger 
bezeichnet, jomit für eine Art von Chriften hält, jo jcheint fich doch 
aus dem Folgenden zu ergeben, daß fie auch nichts von Jeſus ge- 
hört hatten: denn Paulus wies fie nun auf den hin, der nach Jo— 
hannes gefommen war, und wußte jie zu überzeugen, jo daß fie 
fih nun auf Jeſus taufen ließen. 

Auch die Erbitterung, mit der die Juden überall Paulus den Weg 
zu den Heiden zu jperren und ihm den bereit3 errungenen Erfolg 
wieder zu entreißen juchten, findet feine Erklärung darin, daß Paulus 
mit einer andern, blühenden Mifjion zufammenftieß und ihr ge- 
fährlich zu werden drohte. Wohl war es Paulus Grundfa, nicht 
auf fremdem Boden zu bauen, jich vielmehr an das Wort des Pro- 
pheten zu halten: Es jollen jehen, denen noch nichts von ihm ber- 
fimdigt ward, und berftehen, die noch nicht? gehört haben. Aber 
nad) diefem Grundſatz handelte er doch nur Solchen gegenüber, 
die Chriftus — fei es auch vielleicht aus wenig edeln Motiven — 
verfündeten. In den Juden jedoch fonnte er nur böfe Arbeiter fehen, 
die jtatt aufzubauen, zeritören. 

Aber auch als Verfünder der frohen Botjchaft von Jeſus Chriftus 
nahm Paulus eine Tätigfeit auf, die andere vor ihm begonnen hatten, 
trat er in einen Kreis von vielen Mitarbeitern ein. Wir dürfen und 
fönnen uns die Begeifterung, welche die erften Jünger erfüllte, 
nachdem einmal die anfänglichen Zweifel durch die Erſcheinungen 
de3 Herrn in freudige Zuverjicht verwandelt worden waren, den 
Eifer, von dem zu zeugen, was fie erlebt hatten und hofften, gar 
nicht groß genug vorftellen. Wir heutigen Menfchen, denen -taufend 
Bedenken und Überlegungen jo oft den Trieb, zu handeln, lähmen, 
die fich fo oft mühfam und allmählich eine beftimmte Überzeugung 
zu erringen fuchen und fie ftet3 gegen taufend Zweifel verteidigen 
müffen, — mir vermögen ung oft gar nicht mehr recht in Die Seele 
einfacherer Menjchen hineinzudenfen, deren Gedanken, Wünfche 
und Hoffnungen vollftändig im Banne eines Erlebniſſes ftehen, 
und die gar nicht anders können, als aller Welt erzählen bon dem, 
was fie unbejchreiblich glücklich macht, und die nicht ruhen, bis ſie 
auch andere und möglichit viele dahingeführt haben, woher ihnen 
ein unverfiegbarer Strom der Kraft und Geligfeit fließt. Wir er- 
{eben etwa, von welchem Feuer ſolche durchglüht find, die jahre- 
{ang durch die Leidenſchaft der Trunkſucht gefangen gehalten worden 
waren und durch den volfftändigen Verzicht auf alfoholifche Getränke 
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mit einem Male wieder Herr über fich felbft und ihr Leben geworden 
find. Mit welch leidenfchaftlichem Eifer fie num bejtrebt find, jeden, 
mit dem fie zufammenfommen, auf ihren Standpunkt zu ziehen, 
und wie fie bei Allem, was fie reden, leſen und fchreiben, immer 
wieder auf denfelben Punkt geführt werden, von dem die Erneuerung 
ihrer Exiſtenz ausgegangen ift. Wie mußte erſt Leuten zumute 
fein, die nicht „glaubten“ in dem Sinne, in dem man heute jo oft 
von Glauben fpricht, nein, die feit davon überzeugt waren, jo feit, 
als man überhaupt von irgendetwas überzeugt fein kann, ihren 
Heren in himmlifcher Herrlichkeit gefehen zu haben, und nun feine 
baldige Erſcheinung erwarteten und mit ihm die Vollendung aller 
Dinge und den Anbruch einer Herrlichkeit, die bisher fein Auge 
gefehen, fein Ohr gehört hat, und auch die fühnfte Phantaſie nicht 
auszudenfen vermag? Noch klingt uns ihre Stimmung aus der 
Apoftelgefchichte entgegen, mag nun ihr Verfaſſer im einzelnen 
gut oder fchlecht unterrichtet fein über die Ereignifje, von denen 
er ung erzählt! „Wir könnens nicht lafjen, zu reden von dem, was 
wir gejehen und gehört haben“ entgegnen die Apojtel auf den Be— 
fehl, der ihnen bon den Obern ihres Volfes eingejchärft wird, nichts 
mehr über Jeſus zu lehren und überhaupt nicht3 von ihm verlauten 
zu laffen. Kann e3 doch auch der Schreiber des Buches nicht laſſen, 
feinem verehrten Theophilos und mit ihm der ganzen Welt zu 
erzählen von den über alles Bejchreiben wunderbaren Ereignifjen, 
deren Zeugen die Ehrijten find, und vor ihm und mit ihm ergeht 
e3 Unzähligen ebenfo. Nur fo ift die raſche Ausbreitung des neuen 
Glaubens über das ganze jüdische Land und feine Grenzen hinaus, 
für die auch Paulus ein Zeuge ift, zu erflären. Jeder, der gläubig 
geworden mar, wurde ein neuer Prediger von Chriftus. Und als 
die Verfolgung, die nad) dem Tode des Stephanus ausbrach, die 
Ehriften von Serufalem vertrieb und über Judäa und Samaria 
zerftreute, wurden in den Vertriebenen ebenjoviele Mifjionare 
des neuen Glaubens in die Gebiete ausgejandt, wohin ſich die Ber- 
folgten flüchteten. Und dadurch wurde die Botjchaft von Jeſus 
Chriſtus in Kreife getragen, die fie bisher noch nicht erreicht hatte. 

Daß fih ſchon damals unter den Gläubigen auch ehemalige 
Heiden befunden haben, ift nicht eine bloße Vermutung. Die 
Apoftelgeihichte jagt, daß unter den fieben Diafonen, die in 
Serufalem infolge von Klagen einzelner Gemeindeglieder über die 
Zurückſetzung der helleniftifchen Witwen gewählt wurden, auch ein 
Proſelyt war. Und es liegt nicht der geringite Grund vor, 
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an der Richtigkeit diefer Mitteilung zu zweifeln. Ich habe bereits 
früher darauf hingewieſen, wie jehr gerade die Projelgten und 
Gottesfürchtigen d. h. die Nichtjuden, die ich in irgend einer Form 
der jüdifchen Gemeinde angejchlojjen hatten, für die chriſtliche 

Botſchaft empfänglich ſein mußten. Und wenn ſchon die Juden 
den Heiden die Möglichkeit gewährten, ſich ihrer Gemeinſchaft an— 
zuſchließen, ſo iſt es durchaus glaubhaft, daß auch ſchon vor Paulus 
bon einzelnen Chriſten mit Erfolg verſucht worden iſt, Heiden für 
den Glauben an Chriftus zu gewinnen. Gerade helleniftiiche d. h. 
im Ausland lebende Juden waren befonders eifrig und erfolgreich 
in der Propaganda für das Judentum. Der erwähnte Streit in 
der Gemeinde zu Serufalem, der darüber entjtanden war, daß die 
heifeniftiichen Witwen bei der Verteilung der milden Gaben verkürzt 
wurden, ift aber ein Beweis, daß die Helleniften im Brüderkreis 
ſtark vertreten waren. Dieje Notiz jteht als ein Fleden in dem bon 
Lukas gemalten leuchtenden Bilde des erſten Bruderkreifes, in 
dem alle ein Herz und eine Seele find, ift fomit von ihm ganz gewiß 
nicht erfunden worden. 

Ferner berichtet die Apojtelgeichichte, dab nad) dem Tode des 
Stephanus chriftliche Brüder bis nad) Phönizien, Cypern und An- 
tiochien gefommen feien, ohne jedoch jemand das Wort zu ver— 
kündigen außer Juden. Dann jeien aber auch etliche Cyprier und 
Kyrenaiker erſchienen, aljo Juden aus Cypern und Kyrenaika, 
der Landichaft an der Nordfüfte Afrikas, die für den neuen Glauben 
gewonnen worden waren, und fie hätten in Antiochien auch zu den 
Griechen geredet und ihnen die frohe Botſchaft vom Herrn Jeſus 
mitgeteilt. Ein folher Jude aus Cypern wird uns mit Namen 
genannt: Barnabas. Er war noch jpäter, als Paulus bereit3 auf 
dem Höhepunkt feiner Tätigfeit ftand, ein auch in Öriechenland 
wohlbefannter Miffionar. Bon ihm erzählt aber die Apoſtelgeſchichte, 
daß er mit Paulus auf eine Miſſionsreiſe ausgeſandt worden ſei, 
auf der auch den Heiden Jeſus gepredigt wurde. Und das Be— 
merkenswerte iſt, daß Barnabas an erſter Stelle, vor Paulus, ge— 
nannt wird. Endlich könnte auch die Erzählung von der Bekehrung 
des heidniſchen Hauptmanns Cornelius als Beweis dafür angeführt 
werden, daß ſchon vor Paulus Heiden Aufnahme in die Gemeinde 
gefunden hatten. Sie enthält jedoch, ſo wie ſie uns erzählt wird, 
Züge, die uns ſchwer machen, fie als zuverläſſige Überlieferung 
anzufehen. Man ift zum mindejten genötigt, jie in eine fpätere Zeit 
zu verlegen. Denn mie der Kampf, den Paulus jpäter zu führen hatte, 
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bemeift, ift erft durch ihn Die Frage entfchieden worden, unter welchen 
Bedingungen die Heiden in den Bruderfreis aufgenommen werden 
follten. Und man war vor ihm, ja noch zu einer Zeit, wo er ſchon 
längft zahlreiche Gemeinden gegründet hatte, in Serufalem feines- 
wegs davon überzeugt, daß, was Gott durch feinen Geift rein gemacht 
habe, nicht mehr der gejeßlichen Reinigung bedürfe. Nach der 
Corneliusgefchichte wäre man fich aber ſchon damal auch in Jeru— 
jalem flar geworden, daß das Ejjen mit Unbefchnittenen, die an 
Jeſus glaubten, nicht verunreinige. 

Schon vor Paulus gab es Miffionare Jeſu Chriſti. Schon vor ihm 
wurde, mern vielleicht auch nur vereinzelt, auch Griechen die frohe 
Botſchaft verfündigt. So ftehen wir nicht vor einer vollftändig 
unerflärlihen Tatjache, wenn Paulus Gott feinen Sohn dazu in 
ihm offenbar werden läßt, daß er ihn unter den Völkern verfündige. 
Wenn Paulus da, wo er den Galatern von jenen entjcheidenden 
Stunden erzählt, lediglich die Völker d. h. die Heiden nennt, fo darf 
man daraus nicht ſchließen, daß er fich nicht auch zur Judenmiſſion 
berufen gewußt habe. Er nennt hier lediglich die Heiden, weil e3 
ji den Galatern gegenüber um die Frage handelte, ob feine Art, 
den Heiden das Evangelium zu verfündigen, Menfchenmwerf oder 
Gottes Befehl ſei. Nach der Apoftelgefchichte Hat er aber auf feinen 
Reifen auch den Juden gepredigt, ja jtet3 ihnen zuerft, bevor er zu 
den Heiden ging. Dem twiderjprechen auch feine Briefe nicht. Das 
Evangelium ift ihm Gotteskraft für jeden Glaubenden, wie für den 
Juden zuerſt, jo auch für den Griechen (Röm. 1, 16). Er Hat fich 
Allen zum Knechte gemacht, um die Mehrzahl von ihnen zu gewinnen. 
Bu den Juden fommt er als Jude, um Juden zu getvinnen, zu denen 
unter dem Geſetz wie einer, der unter dem Geſetz fteht, damit er die 
unter dem Geſetze gewinne. 

. Freilich weiß er fich doch vor allem den Heiden, Griechen mie 
Barbaren, verpflichtet. Man kann zur Erklärung darauf hinweifen, 
daß Paulus aus helfeniftiihen Streifen ftammte und wenigſtens 
eine Zeitlang in Tarfus gelebt hatte. So mochte er aus eigener 
Anſchauung wiſſen, wie ſehr manche Heiden empfänglic) waren 
für eine Botjchaft, wie er fie num zu verfündigen hatte. Er hatte 
ferner bisher vor allem an dem Kreuzestode deifen, in dem die 
Chriften den Meffias fahen, heftige3 Ärgernis genommen. Nun, 
da er dieſen Tod als göttlihe Liebestat erfennen mußte, mochte 
in ihm jofort auch bligartig die Erwägung aufleuchten, daß mit 
dem Glauben an den Gefreuzigten die jüdiſche Gottesvorſtellung 
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unvereinbar fei. Ziel aber damit nicht auch die Überzeugung von dem 
Vorrechte des auserwählten Volkes dahin? Jedenfalls ſchließt die 
Unerbittlichfeit, mit der Paulus in feinen Briefen jeden Weg außer 
Chriftus als einen Irrweg erflärt und alle Menſchen ohne Chriftus 
‚in der gleichen Verdammnis findet, die Konfequenz in fi, Daß 
auch alfen in gleicher Weife die Botjchaft von dem Heil in Chriſtus 
verfündigt werde. Eben diefe Überzeugung, daß alles Heil aus— 
ſchließlich an Chriſtus gebunden fei, erſcheint uns aber von Paulus 
faft unabtrennbar. 

Wir werden freilich jehen, daß auch er nicht, wie wir und geme 
boritelfen, fofort als ein vollitändig Fertiger feine Siegeslaufbahn 
durch die Welt angetreten hat. 


III. Die Propaganda. 
1. Die Augrüftung. 


Daß e3 dennoch feine Selbfttäufchung mar, wenn für Paulus 
jeine Belehrung und feine Berufung zum Sendboten Jeſu Chrifti 
zufammenfiel, zeigt ein Blick auf das Jugendbild, das er ung jelber 
mit wenigen, aber charakteriftifchen Strichen zeichnet: Den Phariſäer, 
der fich in der Erfüllung der geſetzlichen Vorſchriften nicht gemug 
tun Tann, der alle feine Alterägenofjen in der Anhänglichkeit an die 
väterlichen Überlieferungen übertrifft und aus leidenschaftlihem 
Eifer für feine Sache zum heftigen Berfolger der Chriften wird. 
Wie ſehr erfennen wir diejen in Riebe und Haß gleich überſchwäng— 
lichen Süngling in dem gereiften Manne wieder! In dem Miffionar, 
der bon fich jagen kann, ohne befürchten zu müffen, daß irgend 
jemand ihm widerſpreche: ich habe mehr gearbeitet als fie alle. 
In dem Verkündiger des Evangeliums, den fein Hindernis, es jei 
noch fo groß, weder die Gefahren des Meeres, noch die des Landes, 
meder die Wut der erbitterten Juden, noch die Roheit gleichgültiger 
Barbaren, noch die Hinterlift faljcher Brüder, noch die ſchmerzlich 
empfundene eigene Schwachheit hemmen kann auf dem Wege 
zum Biele, das vor feinen Augen fteht. Man lefe die Selbitichilde- 
zungen, die Paulus, durch ſchwere Beleidigungen wider Willen 
gedrängt, von feiner apoftolijchen Tätigkeit im zweiten Korinther- 
briefe gibt, um zu ermejjen, von welchem Feuergeift diefer Mann 
getrieben wird, immer auf neue bie eine Botjchaft ven Menſchen 
ans Herz zu legen, die ihm anvertraut it. Oder noch beſſer: man 
ſtudiere an irgend einem Briefe, etwa dem an die Galater oder dem 
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zweiten an die Korinther, die unermüdliche Geduld, mit der Baulus 
nad immer neuen Mitteln fucht, um feine Leſer zu gewinnen. Hier 
fehen twir: die natürliche Grundlage feiner Wirkſamkeit iſt eine 
Willenskraft, die jeder Widerftand nur zu verdoppelter Energie 
antreibt. Paulus gehört zu den Menjchen, die Alles, was fie erleben, 
zum Handeln drängt, und die Alles, was fie tun, mit Einjegung 
ihrer ganzen Perjönlichkeit tun. Und auch in ihm erkennen wir 
wie in Luther etwas von der Löwenart, die ſich gerade im Kampfe 
in ihrem eigentlichen Clemente fühlt. Er weiß, er folgt einem Muß, 
wenn er, fofort nachdem ihn Chriftus überwunden hat, nun au 
auszieht, um von ihm zu zeugen. Das heißt aber nicht, daß er 
diefes Muß als einen Drud empfindet. Es ift vielmehr ein Muß, 
das ſich aus feiner Natur ergibt. Und daß er ihm folgt, ift Gehor— 
fam gegen jich felber. 

Zu diefer natürlichen Veranlagung, die wir um jo weniger zu 
leugnen brauchen, al3 auch Paulus jelber fich durch Gott vom Mutter- 
leibe an zu feiner Aufgabe ausgefondert weiß, kommt durch feine 
Lebensführung ein Doppeltes Hinzu, das fie aufs Gemaltigite 
jteigert und in eine feſte Bahn lenkt. 

Das ift zunächſt das unerjchütterliche, durch feine Erfahrung 
zu trübende Bewußtſein, Gottes Gefandter zu fein. Es gibt ihm 
das ungeheure GSelbitgefühl und damit zugleich auch die allem 
ftandhaltende Sicherheit. „Es ift doch wirklich ein Glück, als Edel- 
mann geboren zu werden und fich zu fühlen: ſich zu fühlen ift die 
Springfeder des Lebens”, jchreibt einmal der junge Paul de La- 
garde. Die fefte Überzeugung von der Größe der eigenen Aufgabe 
iſt eine Duelle de3 Erfolges, die über manches Manko in den Gaben 
hinweg hilft. Paulus trägt einen Adelsbrief mit fich, der ihn mit 
derfelben Sicherheit erfüllt, ob er vor dem römiſchen Statthalter 
und dem jüdischen König oder dem Pöbel der griechiichen Welt- 
ftadt fteht. „Apoftel nicht von Menfchen noch durch Menjchen, jondern 
durch Jeſus Chriſtus und Gott den Vater.“ Sein Apoftelberuf 
ift ihm ein Amt, deſſen Herrlichkeit die Aufgabe Moſes, de3 größten 
Mannes in feinem Volfe, weit überjtrahlt (2. Kor. 3, 7ff.). Im 
Bemwußtjein, wer ihm fein Evangelium gegeben hat, kann er 
ſich Eühnlich jeder Macht im Himmel und auf Erden gegenüber- 
ftellen und jagen: „Selbſt wenn ein Engel im Himmel euch ein anderes 
Evangelium verfündigte, al3 ich euch verfündigt habe, joll er ver- 
flucht fein!“ Gott iſt es, der ihn allezeit zum Siege führt durch 
Ehriftus (2. Kor. 2, 14). Bon Gott in fein Amt eingejeßt, kennt 
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er keine Furcht. Er bittet für Chriſtus, als werbe Gott durch ihn. 
Und eben weil er nicht ſich ſelber, ſondern den durch Gott in die 
Welt gejandten Chriftus verfündet, zu deſſen Diener ihn Gott 
gemacht hat, ſchämt er ſich jeiner Botichaft nicht. (2. Kor. 4, Iff.) 

Dazu kommt aber noch ein Anderes. Das ift die Liebe, die jein 
Herz erfüllt. Die Liebe zu Chriftus. „Die Liebe Chrifti Hält uns. 
Mir urteilen: Einer ift für alle gejtorben. Alfo find alle geitorben. 
Und für alle ift er gejtorben, damit die Lebenden nicht mehr ſich 
ſelbſt leben, jondern dem für jie Geftorbenen und Auferweckten.“ 
Das iſt für ihn kein Lehrſatz, den er glaubt, ſondern eine Gewißheit, 
aus der er ſtets aufs neue Kraft und Seligkeit ſchöpft. Er iſt aufs 
Tiefſte durchdrungen von der Überzeugung: Mir iſt Erbarmung 
widerfahren, Erbarmung, deren ich nicht wert. Als er in die Irre 
ging und als Verfolger der Chriften im Grunde gegen ſich jelber 
wülete, da hat ſich Gott in jeiner unendlichen Güte aus lauter 
Gnade feiner erbarmt und ihn aus dem Reich der Finfternis in das 
Reich des Lichtes verſetzt. Und Alles, was er num tut, ift nur ein 
verſchwindend Heiner, unzureichender Dank für die ihm über alles 
Sagbare erwiejene Gnade. 

Mit der dankbaren Liebe zu Chriftus verbindet ſich die Liebe zu 
allen denen, die noch eben jo wie er einſt felber in der Dunfelheit 
wandeln, und treibt ihn zu immer neuen Anstrengungen, jo viele 
als möglich für Chriftus zu geroinnen. Wie offenbart ſich dieje 
juchende Liebe, die jich durch nichts abſchrecken läßt, z. B. im Galater- 
briefe, wo er mitten unter Ausbrüchen heftiger Entrüftung, nach 
Stellen voll beißender Ironie und Spottes, plöglich Worte rührender 
Liebe findet, die offenbaren, wie teuer die unter Schmerzen ge- 
borenen Kinder feinem Herzen find. Niemals aber hat wohl die 
fuchende Liebe zu den Rerlorenen einen ergreifenderen Ausdrud 
gefunden als in dem Wunfche, den ihm das Schidfal feines eigenen 
unglücklichen Volkes auspreßt: „Ich ſage die Wahrheit, ich lüge 
nicht, denn mein Gewiſſen bezeugt es mir im heiligen Geiſt: es 
gibt für mich einen großen Kummer und eine unausgeſetzte Qual 
für mein Herz. Gern wäre ich ſelber fortgebannt von Chriſtus 
für meine Brüder, meine Stammesverwandten nach dem Fleiſch, 
die den Namen Iſraeliten tragen (Röm. 9, 1ff.).” Hier offenbart 
fich uns das Geheimnis feiner Kraft und feines Erfolges. Gewiß, 
der Glaube an die eigene Miffton ift eine große Macht, der viel ge- 
Yingt. Und viele haben allein damit Gewaltiges erreicht. Aber auch 
von ihm gilt ſchließlich: und hätte ich die Liebe nicht, jo märe es mir 
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nichts nüße. Aber beides zufammen entzündet jenes heilige Feuer, 
das nichts zu löſchen vermag. 

Das Berwußtfein von der Erhabenheit des ihm übertragenen 
Amtes und fein heißes Verlangen, von der erfahrenen Gnade zu 
zeugen und andern zu bringen, was ihn felber jo unausſprechlich 
glücklich macht, äußern ſich in einer Hingabe an den Beruf, die Fein 
Mittel unverfucht läßt und jedes Opfer freudig bringt. Paulus 
hat die mannigfachen Gefahren, die dem damaligen Reifenden 
noch drohten troß all den Erleichterungen des Verkehres durch 
das römische Regiment, am eigenen Leibe fennen gelernt. Er 
fann den korinthiſchen Chriften von dreimaligem Schiffbruche, 
den er erlitten hat, berichten. VBierundzwanzig Stunden war er der 
Wellen Spiel. Die Apoftelgefchichte gibt und eine überaus an— 
ſchauliche Schilderung eine3 weitern derartigen Erlebniſſes, Die 
und zeigt, an welch dünnem Faden die Rettung in folchen Augen— 
bliden hing. Paulus kann ferner erzählen von den Gefahren, die 
er bei der Fahrt oder beim Überfegen reißender Ströme bejtanden 
hat, auf Wanderungen durch die Wüſte, durch Gegenden, die bon 
Räubern unficher gemacht wurden. Alle Arten von Mühen und 
Beichwerden, Hunger und Durft, Kälte und Mangel am Notwendig- 
ſten find ihm gewohnte Dinge. Aber feinen Augenblid hat er fich 
durch den Gedanken daran hindern lafjen, feinen Fuß immer weiter 
zu fegen und immer fühnere Pläne zu entwerfen. Ebenſowenig 
aber auch durch die Nachitellungen, denen er ji) als Verkündiger 
de3 Evangeliums ausſetzte. Von den Juden, feinen Volksgenoſſen, 
als Abtrünniger gehaßt, als Konkurrent verfolgt, ijt er immer wieder 
in den Synagogen gegeißelt worden. Fünfmal ſchon hat er, als 
er den Korinthern fchrieb, die in der jüdischen Juſtiz üblichen 39 Hiebe 
erhalten. Aber auch von dreimaliger Züchtigung durch römiſche 
Liktoren berichtet er und von tumultuarifchen Angriffen der Menge, 
die fein Leben bedrohten. Nicht bloß nad) der Erzählung der Apoftel- 
gejchichte, auch nach jeinem eigenen Zeugniſſe ift er gejteinigt worden 
und kann jo von ſich jagen, daß er täglich fterbe. 

Zu diefen Bejchwerden und Gefahren, die treue und unverzagte 
Erfüllung des ihm gewordenen Berufes ganz von ſelbſt mit ich 
brachte, famen nun aber noch alle die Opfer hinzu, die ihm feine 
erfinderifche Liebe eingab, das Verlangen, jo viele als möglich 
zu gewinnen. Cr verzichtete freiwillig darauf, Anſprüche geltend 
zu machen, die er nad) menſchlichem und göttlichem Rechte erheben 
fonnte. Andere Apoftel ließen fi) und ihren Angehörigen, die 
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jie begleiteten, Speije und Trank von denen geben, die jie mit 
ihrer frohen Botſchaft erquict hatten. Cie haben nad) Paulus 
das volle Recht dazu. Trotzdem hat er fich zu den undermeidlichen 
Mühfalen und Entbehrungen, die fein Beruf mit fid) brachte, das 
Geſetz auferlegt, mit feinen eigenen Bedürfnifjen niemand Yäftig 
zu fallen, ſondern fie durch feiner Hände Arbeit zu deden. Daß er 
fi, obwohl er in Zerufalem eine gelehrte Ausbildung erhalten 
hatte, auch auf ein Handwerk veritand, entiprach einer damaligen 
jüdischen Sitte. Ebenſo war es üblich, daß der Sohn das feines 
Vaters erlernte. Jedenfalls Hatte Baulus eines gewählt, das in 
jeiner Vaterſtadt Tarjus betrieben wurde: die Zelttuchwirkerei 
oder, wie andere meinen, die Zeltmacherei. Es bot ihm Gelegenheit, 
Beziehungen anzufnüpfen zu Der Bevölferungsflaffe, die nach 
feinen Erfahrungen für feine Botjchaft beſonders empfänglich war, 
und ihm ihr Vertrauen zu gewinnen. Er hat e3 Doc) als eine Laſt 
empfunden, daß zu feinen übrigen Anftrengungen auch noch Die 
fortwährende Notwendigkeit, feinen Lebensunterhalt felber zu 
beftreiten, hinzufam. Sowohl den Thefjalonichern als auch den 
Korintgern zählt er unter den mannigjachen Bejchwerden und 
Opfern auch das auf, daß er fich unausgejebt, Tag und Nacht, plage, 
damit er niemand unbequem werde. Aber er ift auch ſtolz darauf. 
Daß er das Evangelium verfündigt, ift Fein Berdienft. Hierin folgt 
ex einfach einem Muß. Indem er aber Darauf verzichtet, von feinem 
Apoftelrecht Gebrauch zu machen, bringt er ein Opfer. Und das 
ift fein Ruhm, den ihm niemand rauben fol. Aber wir dürfen ihm 
glauben, daß jein Beweggrund der iſt, niemand zu drücken und fo 
von vornherein jeden Schein zu verhüten, als ob er von felbit- 
füchtigen Abfichten geleitet jei. Und wenn wir hören, daß ſpäter 
in der Tat hie und da Leute unter dem Apoftelnamen die Gut- 
miütigfeit der Gläubigen ausnützten, jo erfennen wir, daß feine 
Erwägung nicht unberechtigt war. Schon zu feiner Zeit mochten 
bejonder3 in den großen Städten derartige zmweifelhafte Geftalten 
auftauchen, die e3 geſchickt verftanden, das religiöfe Bedürfnis 
und die Leichtgläubigfeit der Heinen Leute auszubeuten, und jo 
bei manchen ein Mißtrauen gegen alle derartigen Neifeprediger 
herborriefen. Paulus fühlt ji einem Wettfämpfer gleich, der um 
des einen Zieles willen, das er erreichen will, fich alles deſſen enthält, 
was ihn bei dem Kampfe hindern könnte. Dies Bild ift überaus 
hezeichnend für die Stimmung, die ihn erfüllt. Eines ift3, das alle 
feine Gedanken, Wünfche, Hoffnungen und Handlungen. beherricht. 
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Das ift feine Aufgabe. Ihr muß alles dienen. Um fie zu fördern, 
zeigt er fich von einer Anpafjungsfähigfeit an die verjchiedenen 
Situationen, die ihn für unfer Gefühl zumeilen hart an dem be- 
fannten Satze von dem die Mittel Heiligenden Zwecke vorbeiführt. 
Wenigitens wenn die Apoftelgefchichte überall richtig berichtet. So 
hat noch vor kurzem ein angefehener Gelehrter die im 21. Kapitel 
diefes Buches B.20ff. erzählte Handlung al3 einen raffiniert aus— 
gedachten Akt der Heuchelei bezeichnet und daraus nun allerdings 
den Schluß gezogen, daß dieſe Erzählung nicht von einem über 
Paulus und feine Stellung zum Gejege gut unterrichteten Gefährten 
ftammen könne. Sch weiß aber nicht, ob man ſich nicht, befonders in 
proteftantifchen Streifen, oft ein falſches Bild von Paulus macht. 
Wir find von der Neformation her gewohnt, Paulus vor allem, 
ja ausfchließlich im Nömer- und Galaterbriefe zu fuchen. Und 
bier finden wir nun den Mann, der mit eiferner Unerbittlichfeit 
aus einer ihm einmal feftftehenden PBrämiffe feine Schlüfje zieht 
und fie mit derjelben Rückſichtsloſigkeit und Gleichgültigfeit für die 
praftifchen Folgen gegen Feind und Freund verficht. Wir wollen 
an der grandiofen Feitigfeit, mit der es Paulus abgelehnt hat, feine 
befehrten Heiden in irgendeiner Weiſe unter das Gejeß zu beugen 
und der Anfchauung, wonach der Glaube an Chriſtus nicht voll— 
jtändig zur Seligfeit ausreicht, irgend welche Konzeffionen zu machen, 
nicht3 abmarften. Sie gehört mit zu dem Bilde de3 großen Mannes 
und zeigt uns, daß die Bereitwilligfeit des Apoſtels, fein Mittel, 
das Erfolg verjprach, unverfucht zu laſſen, an einem bejtimmten - 
Punkte ihre Grenze hatte. Aber vielleicht find dieſe Grenzen Doch 
weiter geweſen, als man jich gewöhnlich vorftellt. Schon dieje 
beiden Briefe an die Galater und die Römer werden vielleicht zu 
einfeitig gelefen. Im Galaterbriefe, im Anfang des zweiten Kapitels, 
erzählt Paulus, daß er bei den Verhandlungen in Jeruſalem nicht 
gezwungen worden jei, Titus, der ein Grieche war, zu bejchneiden. 
Seit Tertullian, einem Schriftiteller des zweiten Jahrhunderts, 
find viele Eregeten und auch jolche, die ein feines Verſtändnis 
für Paulus beſeſſen haben, der Anficht geweſen, daß Paulus ihn 
ichließfich dennoch habe bejchneiden laſſen, und daß er lediglich 
hervorheben tolle, er habe es freiwillig getan. Ja, mern die Lesart, 
die durch gewichtige Zeugen vertreten wird, die richtige wäre, dann 
bliebe gar feine andere Auslegung übrig. Nach ihr hätte Paulus 
augenblidfich nachgegeben, ohne daß er eigentlich gezwungen werden 
fonnte, um den Sieg des Evangeliums nicht aufs Spiel zu ſetzen 
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durch den Streit, der ohne jein Nachgeben unvermeidlich war. Ich 
fann mich num freilich nicht davon überzeugen, daß dieſe Lesart die 
richtige ift — das „auch nicht”, um das es ſich handelt (2, 5), Fonnte 
leichter weggelafjen, al3 zugefeßt werden — und id) bin demgemäß 
der Anficht, daß Paulus damals wirklich nicht nachgegeben und 
Titus nicht bejchnitten habe. Aber ſchon daß überhaupt über diefe 
Frage Zweifel entftehen können, ift lehrreich. Und im Römer⸗ 
briefe, der diejelbe Auffaſſung des Geſetzes vertritt wie der Galater⸗ 
brief, hören wir Paulus Worte ſprechen, die ſeltſam zu dem an andern 
Orten Geſagten zu kontraſtieren ſcheinen. Er ſpricht hier von Chriſten, 
die ſich aus religiöſen Bedenken gewiſſer Speiſen enthalten und 
beſtimmte Tage beobachten und ſagt (14, 5): „Der eine bevorzugt 
den einen Tag dor dem andern, der andere achtet alle Tage gleich: 
jeder ſoll in feinem Urteile feft fein.” Das heißt: nur darauf fommt 
es an, daß jeder mit gutem Gewiffen tut, was er tut. Gal. 4, 11 
aber fieht Paulus in der Beobachtung beitimmter Tage und Zeiten 
ein Zeichen, daß er umfonft unter den galatifchen Chriſten gearbeitet 
hat. In Wirklichkeit beiteht zwifchen diefen Stellen fein Widerſpruch. 
Jedenfalls aber zeigen fie ung, daß wir uns vor zu raſchen und zu 
weitgehenden Schlüffen aus einzelnen Worten und Handlungen 
hüten müffen. Paulus blieb feſt, mo Nachgeben ihm ein Verzicht 
auf die Erkenntnis zu fein ſchien, daß dem Gläubigen in Chriftus 
altes geſchenkt jei. Aber jo unbeugſam er ſich an diefem einen Punkte 
zeigte, jo bereit war er, in allem Übrigen entgegenzufommen. ©o 
fonn er in Rom, wo nicht wie in Galatien die engherzige jüdische 
Auffaffung mit dem Anſpruch auf Alleinherrfchaft auftritt, zu 
freundlicher Rückſicht gegen die Bedenken ſchwacher Gemüter er- 
mahnen. So kann er, obwohl er ſich in Serufalem geweigert hat, 
Titus befchneiden zu laffen, Timotheus, den Sohn einer Jüdin, 
diefer Prozedur unterziehen, um Schwierigkeiten mit den Juden 
zu entgehen. Wir hören allerdings nur durch die Apoftelgefchichte 
davon. Aber jagt nicht derſelbe Paulus, der im Galaterbrief den 
Grundſatz aufitellt, daß jeder, der ſich befchneiden laſſe, ſchuldig 
ſei, das ganze Geſetz zu halten, — ſagt nicht derſelbe Paulus im 
erften Korintherbriefe von ſich, er komme zu den Juden als Jude 
und zu denen, die unter dem Geſetz ſtänden, als einer, der ebenfalls 
unter dem Geſetz ſei? Und wie hat man ſich nun das vorzuſtellen? 
Können damit nicht gerade ſolche Handlungen mie die Bejchneidung 
des Timotheus und die Beteiligung an andern jüdiſchen Zeremonien 
gemeint fein? Solch meitgehendes Entgegenfommen mag uns 
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eigentümlich, ja diveft unfympathifch berühren. In einen eigentlichen 
Widerfpruch fest ſich Paulus dadurch nicht. Ja, ich jehe gerade 
in diefen jcheinbar einander twiderjprechenden Handlungen einen 
Beweis, wie jehr ihn bei Allem, was er redet und tut, nur ein Motiv 
feitet. Wo ſich daS Geſetz zwijchen den Menfchen und Chrijtus 
drängt mit dem Anfpruch, ein wichtiger Heilsfaktor zu fein, da kann 
er nicht Worte genug finden, e3 in feiner ganzen Nichtigkeit und Ge— 
fährlichkeit erfcheinen zu laffen. Wo er aber in jüdifcher Urt und 
Lebensweiſe ein Mittel fieht, dem Worte von Chrijtus Eingang 
zu ſchaffen bei Solchen, die noch unter dem Geſetze ftehen, da trägt 
ex fein Bedenken, fich diefes Mittels zu bedienen. Liegt ihm doch 
niemals daran, daß eine beſtimmte Theorie, fondern daß Chriftus 
den Gieg behält. 

In diefem Bilde des Mijfionars, der mit allen Mitteln jtets nur 
ein Biel verfolgt, verbindet fich aufflammender Enthufiagmus mit 
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Berhältniffe zu eigentümlicher Mifchung. Es fehlt nicht an Zügen, 
angefichtS derer wir, wenn fie ung heute in einem Menfchen entgegen- 
träten, bon einem Schwärmer jprächen. Gejichte und Offenbarungen 
leiten ihn bei feinen Entjcheidungen. Der merkwürdige enthu- 
fiaftifhe Zuftand, der in der forinthiichen Gemeinde überaus hoch 
geſchätzt und von Paulus als Gloſſolalie, d.h. Zungenreden, bezeichnet 
wird, ift auch ihm nicht fremd. „Dank ſei Gott“, fchreibt er den Korin- 
thern, „ich kann beifer Zungen reden als ihr alle.” Und doch erhalten 
wir nicht den Eindrud eines Bhantaften, der von unklaren Gefühlen 
bin und her getrieben wird, vielmehr eines Mannes, der nicht nur 
allzeit die Herrfchaft über jich felber und die in ihm wohnenden 
Gaben behält und fie feiner Aufgabe unterordnet, jondern auch mit 
Klugheit die Umftände zu benügen und mit gejchiefter Hand die 
Menſchen zu führen weiß. Wir find in der glüdlichen Lage, ein 
überaus anfchauliches, von einem Augenzeugen entivorfenes Bild 
von Paulus zu bejigen, das ung zeigt, mit welch überlegener Sicher- 
heit er ſich in einerjchwierigen Situation bewegt, und wieimponierend 
er auf feine Umgebung gewirkt hat. ch meine die Schilderung 
der Seereije im 27. und 28. Buche der Apoftelgejchichte. Sie zeigt 
uns den Mann, der bei aller Bereittvilligfeit, jein Leben in jeinem 
Berufe dahinzugeben, doch fern davon ijt, tollfühn mit der Gefahr 
zu fpielen, und der bei aller Sicherheit, die er aus feinem Gott— 
vertrauen und einem nächtlichen Gefichte jchöpft, doch Hug und 
energijch handelt. „Wenn die Matrojen nicht auf dem Echiffe 


Bejonnenheit. 43 


bleiben, könnt ihr unmöglich gerettet werden“, fcheint im Wider- 
ſpruch zu ftehen zu feiner zuverfichtlichen Verheißung, daß Gott 
ihm das Leben aller feiner Gefährten gejchenft Habe, tut es aber 
im Sinne des Paulus fo wenig wie feine Mahnung an die Philipper: 
Schaffet euere Rettung mit Furcht und Zittern; denn Gott iſt es, 
der Wollen und Bollbringen bemirft. 

Die Briefe bereichern das Bild des Apoftel3 um manche Züge, 
bon denen wir in der Apoftelgefchichte nichts finden. Und ich gejtehe 
gerne, daß ich mir lediglich an Hand der Briefe eine etwas andere 
Borftellung von Paulus machen würde. Während ihn der Begleiter, 
der in der Apoftelgeichichte zu Worte kommt, darftellt, wie er auch) 
mitten im Toben der Elemente und der Niedergefchlagenheit der 
Gefährten und den fieberhaften Rettungsverfuchen der Matrojen 
feine ruhige Sicherheit feinen Augenblick verliert, zeigen ihn menig- 
ſtens einige feiner Briefe in gewaltiger Erregung. Wir jehen, in 
welche Unruhe ihn ſchlimme Nachrichten aus jeinen Gemeinden 
verfegen, wie heftig er auffährt bei den Beleidigungen, die ihm 
ing Geficht gejchleudert werden. Aber daß ſich Paulus nicht einfach 
bon feinen Gefühlen treiben läßt, fondern mit feiner Kenntnis der 
Menfchen und forgfältiger Erwägung der Umſtände fpricht und handelt, 
dafiir geben auch feine Briefe zahlreiche Beweiſe. Gerade der erſte 
Korintherbrief, in dem wir den Hinweis auf die Paulus verliehene 
Gabe des Zungenredens finden, zeigt und, wie nüchtern er diejen 
efitatifchen Zuftänden gegenüberftegt, mit welcher Befonnenheit 
er bemüht ift, die Begeifterung in Bahnen zu leiten, mo fie zur 
gemeinfamen Erbauung beiträgt, ſtatt in unverjtändlichen Stammeln 
und Schreien nußlos zu verjprühen. Auch die Vorſicht, mit der er 
bedacht ift, feinen Ruf gegen böswillige Nachreden zu ihüßen, zeugt 
bon wohlüberlegtem Handeln. Neben feinem Verzicht auf Unterhalt 
durch die Gemeinden find die Maßregeln zu erwähnen, die er trifft, 
damit die von ihm für die armen Chriften in Jerufalem veranftaltete 
Sammlung einen erfreulichen Verlauf nehme und niemand Anlaß 
biete, ihm einen Vorwurf zu machen. Das 8. und 9. Kapitel des 
zweiten Korintherbriefes iſt ein Meiſterſtück einer eindringlichen 
Bitte, Die doch vermeidet, Befehl zu werden. Mit pirtuofer Kunſt 
verſteht er, die verichiedenen Saiten in Schwingung zu jeßen bon 
dem Gefühl der Dankbarkeit gegen den Herrn Jeſus Chriſtus, der 
um ihreiwillen arm wurde, damit fie Durch ihn reich würden, bis 
zur Hoffnung auf den Lohn bei Gott und den Wunſch, nicht beſchämt 
dazuſtehen vor den Boten der andern Gemeinden. Er hat aber 
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auch ſelber darauf gedrungen, daß ven den Gemeinden ein Bruder 
dazu beftimmt werde, die Gaben mit ihm einzufammeln. Und aus- 
drücklich fagt er, er habe dies getan, damit ihn fein Verdacht bei der 
veichlichen Gabe, die er ſammle, treffe. Auch bei der Überbringung 
der Gelder begleiten ihn Vertreter der verjchiedenen Miſſions— 
gebiete. Und jchon bei der Bitte, die er im erſten Briefe an die 
Korinther richtet, betont er, daß er die Gemeinde felber die Boten 
wählen laſſen werde. Bon feiner Kunſt, die Menfchen zu behandeln 
und beſonders in einer Weife zu bitten, der ſchwer zu twiderftehen 
ift, zeugt auch das Heine Schreiben an Philemon, das er dejjen 
entlaufenem Sklaven mitgegeben hat. Doch mögen die mitge- 
teilten Beifpiele zunächit genügen zur Beftätigung deſſen, daß die 
glühende Begeifterung für den bon Gott erhaltenen Beruf und die 
hingebende Liebe, die vor feinem Opfer zurückſchreckt, einen Klaren 
Blick für die Realitäten des Lebens und forgfältige Erwägung der 
Umftände und kluge Wahl der Mittel nicht ausgeichloffen haben. 


2. Die Anfänge. 


Ich habe ein Bild des Miffionars zu zeichnen verjucht, wie er 
ung auf dem Höhepunkt feiner Wirkfamfeit entgegentritt, nach 
jahrzehntelanger Erfahrung, gehoben von dem mwachjenden Erfolge. 
Auch bei Paulus werden jedoch der Zeit der zielbewußten Tätigkeit 
Jahre vorausgegangen fein, wo er fich feine Wege erſt juchen, jeine 
Kräfte erſt kennen lernen mußte, wo auch die Fehlgriffe nicht aus— 
blieben. Auf alle Fälle liegt vor der Wirffamfeit, die durch die 
Briefe beleuchtet wird, ein Zeitraum von etwa 20 Jahren, der 
ſich wenigjtens zum Teil für ung im Dunfel befindet. Es ijt merf- 
würdig, daß mir aus diefer Periode gar feine Sendjchreiben bon der 
Hand des Paulus befigen. Die Apoftelgeichichte gibt ung, wenigſtens 
direft, feinen Auffchluß darüber, woher das fommt; denn fie er- 
wähnt auch die der jpätern Zeit nicht. ©o ift e8 möglich, daß Paulus 
ſchon früher Briefe gejchrieben hat, daß diefe aber wie manche 
ipätere verloren gegangen find. Vielleicht ift aber gerade das Fehlen 
von Briefen aus der erſten Zeit ein Zeichen, daß Paulus als Miffionar 
damal3 noch nicht die leitende Stellung eingenommen hat mie 
ipäter, daß auch er erſt taftend und fuchend die Bahn gegangen iſt, 
die er dann fpäter mit folhem Erfolge durcheilt hat. 

Wir haben über die erften Jahre nach der Befehrung die Berichte 
der Apoftelgefchichte und des Galaterbriefes. Der zweite beſitzt den 
großen Vorzug, daß er von Paulus felber it. Die Apoftelgefchichte 
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jedoch hat im beiten Falle ein Mann gejchrieben, der den Apojtel 
erſt auf jpäteren Reifen begleitet hat. Selbſt wenn ſich die Ver- 
faſſerfrage mit größerer Sicherheit entſcheiden ließe, als es bisher 
gelungen ift, wäre deshalb noch keineswegs bewieſen, daß nun auch 
die Darftellung des Buches überall richtig ift. So ift es begreiflich, 
daß man auf kritiſcher Seite überall da, wo ein Widerfpruch zwiſchen 
den beiden Berichten vorzuliegen jcheint, meiſt ohne weiteres dem 
Galaterbriefe gefolgt ift. Man hat dabei zumeilen nicht genügend 
beachtet, daß die Beteiligten noch mehr als andere der Gefahr aus- 
geſetzt find, die Ereigniſſe lediglich von einer Seite zu betrachten 
und darzuftellen. Auch darf man in unferm Falle nicht den Charakter 
der Mitteilungen überjehen, die Paulus den Galateın über Die 
betreffenden Vorgänge macht. Sonft muß man notwendig zu falſchen 
Schlüffen fommen. Paulus fchreibt nicht als Hiftorifer, dem daran 
liegt, ein möglichit erſchöpfendes Bild von der Vergangenheit zu 
geben. Es handelt fich vielmehr für ihn lediglich darum, jein Ver- 
hältnis zu denen, die ſchon vor ihm Apoftel waren, feitzuftellen 
und dadurch falſche Behauptungen zu entfräften. Sollten Dieje 
Ausführungen bewirken, was er damit bezweckte, jo durften fie ganz 
gewiß nicht3 Unrichtiges enthalten. Wohl aber fonnten fie Manches 
übergehen, was wir gerne wiſſen möchten. So ftehen wir vor der 
feineswegs leichten Aufgabe, zu entjcheiden, was Paulus bei jeinem 
Zwecke weglaffen fonnte und vermutlich auch meggelajjen hat, 
und was er unmöglich übergehen oder mit den bon ihm gebrauchten 
Worten ausdrüden durfte, wenn die Dinge genau nach der Erzählung 
der Apoftelgeichichte verlaufen mären. 
Eine gewiſſe Stepfis gegenüber der Darftellung der Apojtel- 
gejchichte ift infofern berechtigt, als dieſe wenigſtens an einem Punkte 
nur ſchwer mit dem Berichte des Galaterbriefes vereinigt werden 
fan. Paulus erzählt, daß er erſt drei Jahre nach feiner Belehrung 
nach Jeruſalem hHinaufgegangen fei, um Petrus kennen zu lernen. 
Dort fei er vierzehn Tage geblieben und habe von den andern Apoſteln 
keinen geſehen außer Jakobus, dem Bruder Jeſu. Dann habe er ſich 
nach Syrien und Cilicien begeben. Den chriſtlichen Gemeinden 
Judäas ſei er jedoch unbekannt geblieben. Sie hätten lediglich 
gehört, daß ihr früherer Verfolger nun den Glauben predige, den 
er bekämpft habe. Und ſie hätten Gott ſeinetwegen geprieſen. 
Anders die Apoſtelgeſchichte. Nach Kapitel 9 verſucht Paulus, ſich 
in Jeruſalem den Jüngern anzuſchließen. Alle fürchten ſich aber 
vor ihm, da ſie nicht glauben, daß auch er ein Jünger ſei. Hierauf 
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nimmt fic) Barnabas feiner an, führt ihn zu den Apofteln und er- . 
zählt ihnen die Bekehrungsgeſchichte und das mutige Auftreten 
in Damaskus. Von nun an geht Paulus bei ihnen aus und ein, 
predigt in Zerufalem und disputiert befonders auch, wie früher 
Stephanus, mit Helleniften d. h. ſolchen Juden, die gleich ihm 
felber aus dem Auslande ftammen. Weil ihm aber diefe nad) dem 
Leben trachten, wird er von den Brüdern nach Cäfarea gebracht 
und nach Tarfus zurüdgefchidt. Und auch nad) dem 26. Kapitel 
hat Paulus zuerft in Damasfus und dann in Serufalem und 
im ganzen Lande Judäa gepredigt. Wie ftimmt nun aber eine 
folche öffentliche Tätigkeit zu dem Berichte des Galaterbriefez, 
der durchaus den Eindrud erweckt, daß Paulus bei feinem erſten 
Befuche Jeruſalems nur in größter Heimlichfeit dort geweilt habe? 
Man pflegt num freilich auf Röm. 15, 19 hinzuweiſen, wo Paulus 
fagt, daß er von Jeruſalem und feiner Umgebung bis nach Illyricum 
die frohe Botjchaft von Chriftus getragen habe. Aber will man 
ihn nicht im Galaterbriefe etwas Unrichtiges behaupten lafjen, 
fo darf man hier nicht eine genaue chronologifche Beſchreibung 
feiner Miffionstätigkeit finden, fondern lediglich einen Hinweis 
auf die Länge der von ihm durchlaufenen Bahn. Als chronologiſcher 
Bericht würden diefe Worte auch vom Standpunkt der Apoftel- 
geſchichte aus betrachtet der Forderung abſoluter Exaktheit nicht ent- 
ſprechen, infofern al3 auch nach ihrer Darftellung Paulus in Tamas- 
kus und nicht in Serufalem mit der Berfündigung des Evangeliums 
begonnen hat. Gerade darin aber ftimmen der Galaterbrief und 
die Apoftelgefchichte überein. Paulus felber erzählt dann außer- 
dem noch von einem Aufenthalte in Arabien, während die Apoitel- 
geihichte davon jchweigt. Man Hat ſchon öfters die Vermutung 
‚ ausgefprochen, daß ſich Paulus dorthin zurücdgezogen habe, um 
in der Stilfe der Wüfte das Erlebte zu durchdenken, und daß er 
dann wieder unter den Menfchen erjchienen ſei mit der eigenartigen 
Auffaffung von dem Heil in Chriftus, die er in feinen Briefen zum 
Ausdrud bringt. Ja bei einem neuern Darfteller feines Lebens 
ift ſogar von einer Troglodytenwohnung die Rede, in der er jich viel⸗ 
feicht aufgehalten habe. Aber Arabien hieß ſchon die nächte Um— 
gebung von Damaskus. Und e3 entipricht durchaus dem erplofiven 
Temperamente, dad wir im chriftenverfolgenden Süngling jo gut 
wie im ſpätern Miffionare erkennen, daß Paulus fofort nach der 
erlebten Umwandlung al3 Zeuge für Chriftus aufgetreten ift, bis 
ichließlich feine Wirffamfeit ein gemwaltfames Ende gefunden hat. 
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Sowohl die Apoſtelgeſchichte (9, 24.) als auch Paulus jelber (2. Kor. 
11,32.) erzählen von einer romantischen Flucht über die Stadtmauer, 
durch die Paulus im letzten Augenblicle gerettet wurde. 

Nach dem kurzen Beſuche Jeruſalems begab er fich in die Gegenden 
Syriens und Ciliciens. Er hat feinen Grund, fich den Galatern 
gegenüber ausführlich über die zwifchen den zwei Reifen nach Syeru- 
jalem liegenden 14 Jahre auszufprechen. Doch dürfen wir dem 
Ausdrude, den er braucht, entnehmen, daß er in diefen Ländern 
berumgezogen iſt. Daß er in diefer Zeit vor allem auch Heiden 
den Glauben an Chriftus verfündigt hat, beweiſt der Zweck einer 
weiteren Reife nach Serufalem. Auch bringt er felber einen unbe- 
ichnittenen Hellenen Titus mit in den Brüderfreis als fichtbares 
Erempel, wie er die Miffion verfteht. Daß er in diefen 14 Jahren 
nicht ganz allein gearbeitet hat, ergibt fich fchon aus dem Hinmeis 
auf Barnabas, feinen Begleiter auf diejer Reife. 

Die Apoſtelgeſchichte gibt von der Tätigkeit de3 Paulus in dieſen 
Sahren eine Beichreibung, die infofern mit dem kurzen Überblide 
des Galaterbriefes übereinftimmt, als fie Barnabas Paulus bon 
Tarſus holen, beide gemeinfam in Antiochien wirken und dann mit 
einander in entferntere Länder ausziehen läßt. Wie Tarjus die 
Hauptjtadt Ciliciens, fo war Antiochien die Syriens. Wir hätten 
alſo hier die beiden von Paulus genannten Länder, wenn auch 
in umgefehrter Reihenfolge, ſowie den dort angeführten Gefährten. 
Daneben enthält aber auch hier die Erzählung der Apoftelgejchichte 
Manches, das uns wiederum zur Trage nötigt, ob wir ihr ohne 
weiteres folgen dürfen. So wide man auf Grund des Berichtes 
im Galaterbriefe nicht vermuten, daß Paulus auch an andern Orten 
als in den beiden aufgezählten Ländern geweſen fei. Ferner ſehe 
ich nicht ein, wie fich mit dem eigenen Berichte des Paulus vereinigen 
läßt, daß Barnabas und er vor ihrer feierlichen Ausfendung nad) 
Serufalem gehen, um den dortigen Chriften Gaben der Antiochener 
zu überbringen. Iſt aber die Apoftelgefchichte an diefem einen Punkte 
nicht gut unterrichtet, jo erhebt fich auch Hier die Frage, wieweit 
wir ihr fonjt Glauben ſchenken dürfen. Man entjchließt fich freilich 
nur ſchwer, die detaillierte, anſchauliche Neifebejchreibung im 13. 
und 14. Kapitel ohne weiteres preiszugeben. Wohl aber wäre mög- 
fich, daß Ereigniffe, die gute Erinnerung feftgehalten hatte, falſch 
datiert, Früheres und Spätere durcheinander gewirrt wurden. 
Beachtensmwert an der Auffaffung der Apoftelgefchichte iſt jedenfalls 
das eine, daß Paulus nur allmählich in den Vordergrund tritt, 
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auch meift neben Barnabas an zweiter Stelle genannt wird. Unter 
den fünf Propheten und Lehrern Antiochiens, aus deren Mitte 
der Geift fpricht und Barnabas und Paulus als Miflionare be- 
zeichnet, fteht Barnabas an der erſten, Paulus an der fünften Stelle. 
Hier hat fic allem Anſcheine nach eine gute Erinnerung erhalten 
und beftätigt die Vermutung, daß Paulus nur allmählich feine 
Schwingen voll entfaltet hat. 


3. Der Wendepunft. 


Einen Wendepunkt von entjcheidender Bedeutung bildeten die 
Verhandlungen in Jeruſalem 17 Jahre nad) jeiner Befehrung, 
jowie der Streit in Antiochien, der ſich daran anſchloß. Auch die 
Erinnerung daran kommt in der Apoſtelgeſchichte noc zu Worte, 
obgleich der innerfte Kern der Ereignifje nicht mehr recht erfaßt 
wird. Während wir durch Paulus nicht nur von mannbhafter Feitig- 
feit und großer Gefinnung, fondern auch von Parteileidenjchaft 
und Intrigen, von Unficherheit und Ängftlichkeit und heftigen 
Szenen hören, Löft fich nach der Apoftelgefchichte der Streit durch 
das fefte, einftimmige Eingreifen der Häupter ichließlich in allge- 
meine Harmonie auf. Jedenfalls hören mir nichts von den Schwierig- 
feiten, die Paulus auch jpäter noch gerade von führenden Perſönlich— 
feiten der Urgemeinde bereitet wurden. Mar mag auf den eriten 
Blick vom Standpunkte de3 Chriftentums aus die Darftellung des 
ipäteren Erzählers erbaulicher finden. In der Tat hat es zunächit 
etwas Deprimierendes, zu jehen, daß ſich auch im Streije der erjten 
Chriſten fofort nach dem Eintritte eines großen Mannes alle menjch- 
lichen Kleinlichkeiten regen und ihn auf jeiner Bahn zu hemmen 
fuchen. Und doch ift auch hier die Wirklichkeit nicht nur der Welt, 
wie wir fie kennen, entjprechender, fondern im Grunde auch er- 
mutigender al3 das, was fromme Vorjtellung an ihre Stelle jebt. 
Gerade die Unvollfommenheit der erſten Chrijten und ihres Chriften- 
tums zeigt die Macht der Botjchaft, die fie zu verfündigen hatten. 
Wie hätte fie ſonſt trotzdem einen jolchen Erfolg davon tragen fönnen! 
Die Geſchichte der Chriftenheit ift jo von Anfang an eine anjchau- 
liche Zlluftration des Wortes, das ihrem größten Apoſtel in ſchweren 
Zeiten zum Troſte gedient hat: Gottes Kraft kommt an der menſch⸗ 
uchen Schwachheit zur vollen Entfaltung. 14 Sahre nach jeinem 
erften Befuche in Zerufalem ging Paulus wieder dorthin mit jeinem 
bisherigen Gefährten Barnabas und einem Chrüten, der früher 
Heide geweſen war, Titus. Er hatte, wie auch in andern wichtigen 
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Augenbliden feines Lebens etwas erlebt, das er als ein Beichen 
Gottes erfannte, wie er handeln folle. Das Biel jeiner Reife mar 
eine Verftändigung mit den Chriſten Serufalems. Cr berichtete 
ihnen, in welcher Weife er Chriftus verkündige, und tat es in der 
Überzeugung, daß der Erfolg feiner Arbeit aufs ſchwerſte gefährdet 
jei, wenn es ihm nicht gelinge, fich mit ihnen ins Einverftändnis 
zu fegen. Schwere Erfahrungen hatten ihn davon überzeugt. In 
den Gebieten, mo er bisher tätig geweſen war, hatten ſich Leute 
eingefchmuggelt — wie er ihnen vorwirft — und fein Betragen aus- 
jpioniert zu dem Zwecke, ihn zu fnechten. Gollte feine Wirkjamfeit 
nicht durchkreuzt und gelähmt werden, jo mußte Klarheit darüber 
geichaffen werden, welche Stellung die Chriften Judäas zu dieſen 
Leuten und zu Paulus nahmen. 

Wir haben es früher (S.32 ff.) als durchaus glaubwürdig bezeichnet, 
daß ſchon vor Paulus aud) Heiden die Kunde von Chriftus verfündigt 
worden ift. Die Bedeutung des großen Apoftel3 für die Miffion 
unter den Heiden wird aber dadurch nicht verringert, daß er nicht 
als Erſter ſich auch an Nichtjuden gewandt Hat. Denn erſt Durch 
ihn ift die Propaganda für Chriftus unter den Heiden nacı großem 
Maßſtabe betrieben worden. Und vor allem ift erſt durch ihn die 
Frage entichieden worden, unter welchen Bedingungen auch die 
Heiden in die Gemeinfchaft der Chriftgläubigen aufgenommen werden 
follten. Das geht aus den Kämpfen hervor, die er für das Recht 
feiner Auffaffung mit Chriften der Urgemeinde führen mußte. 

Es läßt fich nicht mehr mit voller Sicherheit entjcheiden, ob Paulus 
bon Anfang an bei feiner Miffionstätigfeit nach der Überzeugung 
gehandelt hat, daß für den Meffiasgläubigen das jüdiſche Geſetz 
aufgehoben fei. Man hat fchon in einer Bemerkung de3 Galater- 
briefes den Beweis zu finden geglaubt, daß auch er urfprünglich von 
den Heiden, die gläubig wurden, die Bejchneidung und Damit 
den Eintritt in die jüdische Neligionsgemeinde verlangt Habe 
(Sat. 5,11). Wohl kaum mit Recht. Eines jedoch ift ficher. Man macht 
fich ein volfftändig falfches Bild von feiner Miffionstätigfeit, wenn 
man fich vorftellt, er habe dabei etwa die Gedanken über das Geſetz 
vorgetragen, denen wir im Galater- und im Römerbriefe begegnen. 
Ganz abgejehen davon, daß dies die denkbar unpraftijchite Weiſe 
gewefen wäre, Heiden zu intereffieren und fr Chriftus zu gewinnen, 
ift gerade der Galaterbrief ein Beweis gegen dieſe Auffafjung. 
Wären die hier entmwidelten Gedanken den Galatern von Anfang 
vertraut geweſen, fo wären fie nicht fo leicht den von Paulus be- 
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fünpften Leuten und deren Argumenten zugefallen. Dann hätte 
ihnen Paulus nicht diefen Brief ſchreiben müffen. Man ftellt ſich 
gerne vor, Paulus fei fofort mit dem Erlebnis vor Damaskus auch) 
deifen gewiß geworden, daß fich Gejegesdienft und Jeſusglauben 
nicht vereinigen laffe. Auch ich habe früher mit Entſchiedenheit Dieje 
Auffaffung vertreten und zu zeigen verfucht, wie für Paulus ſchon 
durch feine phariſäiſche Vergangenheit diefe Wertung des Chriſtus 
und des durch ihn gebrachten Heiles gegeben geweſen fei. ‘ch möchte 
mich jegt nicht mehr ganz fo zuverfichtlich ausdrüden. Zwar jteht 
mir auch jebt feit, daß für Paulus von Anfang an galt: Allein 
durch Chriftus. Und: Chriftus der Erretter für alle Menjchen. 
Dies gehört jo zum innerften Kerne feines Chriftenglaubens, daß es 
fich nicht davon loslöſen läßt. Es fragt fich aber, ob Paulus von An- 
fang an mit derſelben Entfchiedenheit auch die praktiſchen Konſequenzen 
gezogen und damit die Bande zerfchnitten habe, welche die Gemein— 
ichaft der Mefjiasgläubigen mit dem Judentum verknüpften. Schon 
vor Jeſus waren manche helleniftifchen Juden nicht mehr weit davon 
entfernt, einen Monotheismus zu predigen, der die nationale Be— 
ſchränktheit vollſtändig abgeftreift hatte. Der Schritt zur vollftän- 
digen Abwerfung der noch anffebenden Eierſchalen ſchien nicht 
mehr ſchwer. Aber die übrigen Jünger Jeſu können ihn vor Paulus 
nicht getan Haben troß der Überzeugung, die fie mit Paulus teilten, 
daß nur die Zugehörigkeit zu Chriftus über das Schickſal des Menſchen 
entjcheide. Und auch die Miffionstätigfeit des Paulus muß jelbft 
für Solche, die ihr aufmerffam gefolgt waren, ja ſich daran beteiligt 
hatten, noch nicht al3 prinzipielle Entfcheidung der Frage, wie es 
mit den gewonnenen Brüdern aus der Heidenivelt und ihrer Stellung 
zum Judentum zu halten ſei, betrachtet worden fein. Sonjt wäre 
e3 nicht zu verftehen, daß auch ein Mann wie Barnabas, der mit 
ihm gewirkt Hat und mit ihm und Titus nach Jerufalem gereift ift, 
nachher fich von den nach jüdifcher Auffaffung unreinen Heiden 
abgefondert Hat und mit ihm ſämtliche jüdifche Chriſten. Auch 
die Bemerkung des Paulus über die Leute, die er faljche Brüder 
nennt, und von denen er jagt, fie hätten fich in fein Miſſions— 
gebiet eingefchlihen, um jein Verfahren zu befaufchen, kann jo ver— 
ftanden werden, daß jeine Praris nicht abjolut klar war und nicht 
nur eine Deutung zuließ. Gewiß, diefe Leute haben in den Kreiſen 
der von Paulus Gewonnenen Manches über feine Praxis gejehen 
und gehört, mit dem fie nicht einverftanden find. Wenn Paulus von den 
Gemeinden Judäas jagt, fie Hätten um jeiner Miffionstätigfeit willen 
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Gott geprieſen, ſo gilt dies wenigſtens von dieſen Brüdern nur mit 
Einſchränkung. Sie halten es für nötig, nachzubeſſern und unklar 
Gebliebenes klar zu ſtellen. Aber die Bemerkung, ſie hätten ſeine 
Freiheit ausſpioniert, um ihn zu knechten, kann auch ſo verſtanden 
werden, ſein von aller pedantiſcher Konſequenz freies Verfahren 
habe in ihnen die Erwartung erweckt, daß es noch möglich ſei, Paulus 
durch energiſches Eingreifen auf den richtigen Weg zu leiten. 

Jedenfalls war es ein Augenblick von allerhöchſter Wichtigkeit 
in der Geſchichte des jungen Chriſtentums, als nun Paulus nach 
Jeruſalem kam. Handelte es ſich doch darum, ob das Evangelium 

von Chriſtus der Glaube einer jüdiſchen Sekte bleiben oder den 
Siegeslauf durch die ganze Welt antreten ſollte. Oder zum min— 
deſten um die Frage, ob ſofort Hader die Chriſtusgläubigen in zwei 
feindliche Gruppen ſpalten werde. 

Bei den Verhandlungen, die gepflogen wurden, konnte Paulus 
wohl das Gewicht in die Wagſchale legen, das ihm eine erfolgreiche 
Ausübung des Miſſionarberufs gab. In dem engen Kreiſe der 
jüdiſchen Chriſten zu Jeruſalem aber war man gewohnt, die Auto— 
rität nach einem anderen Maßjtabe zu bewerten. Als Häupter 
verehrte man einen Bruder Jeſu und zwei Männer, die zu feinen 
Bertrauten gehört hatten. Sie mußte deshalb Paulus vor allem 
zu gewinnen fuchen. €3 ift ohne weiteres klar, wie viel ihnen nicht 
bloß nach jüdischer Denkungsart den Vorrang geben mußte vor ihm, 
der nicht nur niemals ein Begleiter Jeſu geweſen mar, jondern 
auch zuerſt al3 erbitterter Verfolger auf der Seite der Gegner ge- 
ftanden hatte. Daß e3 Paulus gelang, diefe Autoritäten von ber 
Berechtigung feiner Miffion zu überzeugen, ift vielleicht ein größerer 
Beweis feiner Gabe, die Menjchen mit fich fortzureißen, als alle 
jeine Gemeinden zufammen. Aber auch ein Zeichen, daß die Männer, 
die an der Spitze der Jünger ftanden, die „Säulen“, noch nicht 
verlernt hatten, in den Ereigniffen der Gegenwart die Hand Öottes 
zu jehen. 

Man ſchloß ein Kompromiß. Die, welche Paulus hatten ziwingen 
wollen, jeine Befehrten zu Juden zu machen, unterlagen. Er war 
ihnen gegenüber unerbittlich geblieben und hatte jich aud) gemweigert, 
feinen Begleiter Titus bejchneiden zu lafjen. Die Häupter und mit 
ihnen die Mehrheit der Gemeinde entſchloß fich darauf, Paulus ge- 
mähren zu laffen. Auf feinen Standpunft ftellten fie ſich dadurch nicht. 
Vielmehr wurde ausdrüclich beftimmt, daß er in Zukunft unter 
den Heiden, die Vertreter der Urgemeinde jedoch unter den Juden 
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miffionieren follten. Doch wie bei den meiften Kompromifjen, 
fo zeigte fich auch Hier, daß im Grunde eine Partei gefiegt hatte. 
Und das war Paulus. Indem die Heiden al3 Brüder anerkannt 
worden waren, hatte man indireft die Gleichgültigfeit des jüdiſchen 
Geſetzes und der Zugehörigkeit zum Volke Iſrael ausgejprochen. 
Bis jetzt war die chrijtliche Gemeinde noch eine Genofjenjchaft 
innerhalb des Judentums geweſen. Die Gemeinfchaft, in die die 
hriftusgläubigen Juden in Jerufalem mit den durch Paulus und 
Barnabas befehrten Heiden traten, war der Anfang einer Welt- 
firche, die allein auf dem Glauben an Jeſus Chriftus beruht. Und 
als es in Antiochien troß der Scheidung der Miffionsgebiete zu einem 
neuen Zufammenftoß fam, fonnte Paulus den Ängftlichen, die dieſe 
Folgerung zu ziehen ſich [heuten, in harten Worten ihre Inkonſequenz 
— ernennt es Heuchelei — borwerfen. Mit welchem Erfolge, werden 
wir jpäter jehen. 

Jedenfalls war die Wirfung diefer Creignifje auf Paulus jelber 
bon der allergrößten- Bedeutung. Erſt nun beginnt der Teil feiner 
Wirkſamkeit, der im hellen Lichte der Gefchichte liegt. Die Zeit, 
aus der feine Briefe ftammen. Erſt nun wird durch ihn dad Evan- 
gelium von Chriftus nach Europa getragen und damit die Herrjchaft 
de3 Chriftentums im Abendland eröffnet, die bis auf den heutigen 
Tag fortdauert und auf Jahrhunderte der Entwicklung der euro- 
päifchen Völker den Charakter gegeben hat. 

Paulus war auch mit feinen bisherigen Mitarbeitern in Antiochien 
hart zufammengeftoßen. Barnabas, der Angehörige der erjten Jünger- 
gemeinde, der ihn nach Antiochien geholt hatte, mit dem er gemein- 
fam Cypern und das angrenzende Feitland durchwandert hatte, 
und er gingen nun getrennt ihren Weg. Neue, jüngere Männer, die 
durch Paulus für CHrijtus gewonnen worden waren und in ihm 
ihren Führer verehrten, folgten ihm. Ungehindert durch folche, 
die durch ihre Vergangenheit gebunden waren, fonnte er gehen, 
wohin ihn der Geift trieb. Die engherzigen Forderungen mancher 
jüdischen Chriften hatten ihn genötigt, noch eindringender al3 bisher 
alle Folgerungen durchzudenfen, die der Glaube an den gefreuzigten 
Meſſias in fich enthielt, und im fortwährenden Kampfe gegen dieje 
Leute, die wie Spürhunde von nun an feiner Fährte folgten, ent- 
faltete er immer mehr den ganzen Reichtum der in ihm fchlummernden 
Kräfte und Gedanken, ſteckte er fich feine Ziele höher und höher. 

Die Apoftelgefchichte gibt an Hand der Berichte eines Augen- 
zeugen ein überaus anjchauliches und lebensvolles Bild diefer auf 
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die Vorgänge von Jeruſalem und Antiochien folgenden Zeit, in der 
Paulus, erſt taftend und wie bon einer fremden Macht geleitet 
und dann immer bewußter und ficherer, die Bahn betrat, auf der 
er jeine größten und folgenreichiten Siege davon getragen hat. 
Zuerſt befuchte er noch einmal das Gebiet, wo er zulegt mit Barnabas 
gemeinjam gewirkt hatte. Dann wandte er jich gegen Norden nad) 
dem galatifehen Land; denn — heißt e8 — der Geiſt Hatte jie gehindert, 
in Aien, wie es offenbar feine Abficht gewejen war, aljo in den 
Heinafiatichen Küftenländern, zu predigen. Als fie dann aber 
von Galatien noch weiter nad) Norden, an Myſien vorüber nad) 
Bithynien ziehen wollen, ließ es der Geiſt wieder nicht zu. So 
wanderten fie durch Myſien hindurch nach der Küſte und erreichten 
ſie bei Troas. Hier winkte über den Spiegel des Meeres, das dem 
Tarſer von Jugend auf vertraut war, die unbekannte Küſte Europas 
lockend herüber. Und in der Nacht hatte Paulus einen Traum. 
Ein Mazedonier trat vor ihn und bat ihn: Komm herüber nach 
Mazedonien und hilfuns. Da Hielt esihn nicht länger. „ir ſchloſſen,“ 
fo erzählt uns fein Gefährte, „daß Gott uns gerufen habe." Gie 
nahmen das nächite Schiff, das nach Europa fuhr, und gelangten über 
Samothrafe nach Neapolis, dem Hafen der römiſchen Kolonial- 
ſtadt Philippi. 

Und nun z0g Paulus durch Mazedonien und Griechenland bon 
Stadt zu Stadt, bald Fürzer, bald länger verweilen, je nachdem 
er empfängliche Hörer fand, und feine erbitterten Volksgenoſſen 
ihn nicht nötigten, feinen Fuß weiter zu ſetzen. Am längſten in der 
Weltftadt Korinth, deren buntes Völfergemenge ihm ein bejonder3 
fruchtbares Wirkungzfeld bot. Nachdem es ihm fo gelungen war, 
einen ganzen Kranz fejter Gemeinjchaften von Gläubigen zu bilden, 
die auch während feiner Abwejenheit in Glauben und Hoffnung 
verbunden blieben, kehrte er wieder nach Aſien zurüd und wirkte 
nun aud) in den Ländern, an denen e3 ihn vorher mit geheimnisvoller 
Macht vorbei getrieben hatte, vor allem in Ephefus. Und nachdem 
er nochmals Mazedonien und Griechenland durchreift und die dortigen 
Gemeinden befucht hatte, faßte er den Plan zu einem neuen fühnen 
Vorſtoße. Bis nad) Spanien beabjichtigte er zu ziehen, wo jchon 
in dem Jahrhundert vor Chrifti Geburt die Juden beſonders in den 
Handelsftädten zahlreich vertreten waren, fo daß auch hier Paulus 
überall Ausgangspunfte zur Verkündigung des Evangeliums zu 
finden hoffen fonnte. Doch vorher wollte er in Jeruſalem den dortigen 
Chriſten die Gabe überbringen, welche die von ihm gegründeten 
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Gemeinden auf jeinen Wunſch zufammengelegt hatten, und die den 
Beweis liefern jollte, wie jehr auch ihm daran lag, die brüderliche 
Gemeinschaft zwifchen den jüdischen und heidnifchen Chriften auf- 
recht zu halten. Dort aber gelang dem Haſſe feiner chriftus- 
feindlichen Volksgenoſſen, der ihm auch auf feinen Reifen überall 
hemmend in den Weg getreten war, was fie bis jet nicht zu erreichen 
vermocht hatten. Hier an dem Mittelpunfte der NReligionsgemein- 
Ichaft, mo derartige innerjüdiſche Streitigfeiten für die römifche 
Obrigfeit eine ganz andere Bedeutung hatten al3 draußen in Afien 
oder Griechenland, wurde Paulus infolge eines Volkstumultes 
verhaftet. Und nur als Gefangener erreichte er die Reſidenz des 
Cäjarz, in der er jich bereit durch feinen berühmteften Brief bei den 
dortigen Chrijten angefündigt hatte. Und mit den Briefen, die er 
von Rom an Chrijten in Kleinaſien und Mazedonien gefchrieben 
hat, nimmt feine Tätigfeit für ung ein Ende. Sie zeigen ung, daß 
auch) den Gefangenen und mit Ketten Gebundenen nur ein Gedanfe 
erfüllt, derjelbe, der, jolange er frei war, ihn von Stadt zu Stadt, 
bon Land zu Land getrieben hat: der Gedanke an die Ausbreitung 
der Botjchaft von Chriftus. Unermüdlich benußt er in Rom jede 
Gelegenheit, jein Evangelium zu berfündigen, und Allen, die ihn 
bejuchen, von Chriſtus zu erzählen. ‚Sein Beifpiel wirkt fo ermutigend, 
daß manche Ängftliche wagen, freier von ihrem Glauben zu reden. 
Und wenn auch Einzelne, wie Paulus meint, Chriftus predigen, 
um dem Gefangenen Ungelegenheiten zu bereiten, jo freut er 
fich doch, wenn nur überhaupt von Chriftus geredet wird. 

Ja jein Eifer für die Verbreitung der frohen Kunde von Chriftug, 
al3 deren Träger er fich weiß, überfliegt auch jeßt Yänder und Meere. 
Er läßt fich durch andere Miffionare, die in feinem Miffionsgebiete 
jein Werk fortgejeßt haben, von ihrer Arbeit erzählen. Und da 
er nicht mehr jelber die neuen Gemeinden befuchen kann, fo fpricht 
er ihnen brieflic, die Wünfche, Hoffnungen und Mahnungen, die 
ihn für ſie bewegen, aus. Vielleicht der leßte unter den uns erhaltenen 
Briefen ijt daS Begleitjchreiben für einen Sklaven, der, feinem Herrn 
entlaufen, auf irgendeine Weife mit dem gefangenen Apoftel 
zufammengefommen und durch ihn für Chriftus gewonnen worden 
it. Obwohl Paulus deffen Dienfte gut gebrauchen könnte, fendet 
er ihn feinem, Herrn, zugleich aber mit ihm die Bitte, den Zurüd- 
fehrenden al3 einen neu gewonnenen Bruder freundlich aufzunehmen. 
Er, der jo manchen Brief gejchrieben hat, wenn es galt, eine Ge- 
meinde auf dem betretenen Wege feitzuhalten oder vor Verirrungen 
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zu warnen, dünkt jich nicht zu gut, für einen armen Sklaven feine 
Fürſprache einzulegen in einem Briefe, der ein Kleines Meiſterſtück 
einer ſchwer abzufchlagenden Bitte ift. 

Nac der übereinjtimmenden und jchon früh nachweisbaren Tradi- 
tion it Paulus in Rom Hingerichtet worden. Es läßt fich jedoch 
weder mit abjoluter Sicherheit das Jahr angeben, noch feftitellen, 
ob der gemwaltjame Tod den Abſchluß der in der Apoftelgejchichte 
erzählten oder erjt einer jpäteren Gefangenſchaft gebildet hat. 


4. Die Methode. 


Für die Miffionstätigfeit des Paulus, wie fie ich in den Briefen 
fpiegelt, ift bezeichnend fein Grundjaß, nirgends das Evangelium 
zu verfündigen, mo Chrifti Name bereits befannt iſt, und die Eile, 
mit der er von Land zu Land und Stadt zu Stadt zieht und ſich 
nirgends lange aufhält. Wohl mußte er manchen Ort rafcher ver- 
laffen, als ihm lieb war und er beabjichtigt hatte. Und mir Hören 
von einem Aufenthalte in Korinth, der fich über etwa anderthalb 
Sahre erjtredte, und von einem folchen in Ephejus, der mehr als 
drei Jahre dauerte. Wie Klein find aber auch ſolche Zeiträume für 
unfere heutige Auffaffung der Miffion, befonder3 wenn mir bedenken, 
daß Paulus während dieſer Friſt auch in der Umgebung diejer Städte 
tätig war! Ich habe auch jchon früher auf das Gelbitzeugnis im 
Römerbriefe Hingemwiejen, nad) dem Paulus überzeugt ift, das Evan- 
gelium von Serufalem bis Illyrien getragen zu haben, fo daß nun 
fein Raum mehr für ihn in diefen Gegenden ift, und er ſich genötigt 
fieht, weiter nach dem Weiten vorzurüden. Deutlicher al3 irgend 
etwas anderes zeigt diefes Wort, wie er feine Aufgabe verjteht. 
Auch die Gewißheit (1. Kor. 1, 17), daß er nicht gejandt jei, zu taufen, 
fondern das Evangelium zu verfündigen, hängt vielleicht damit 
zufammen, daß er feine Aufgabe darin fieht, überall in unbebauten 
Boden die erſten Furchen zu ziehen und die Samenfürner aus- 
zuftreuen, nur den Grund zu legen, auf den dann andere meiter 
bauen mögen. Dieſe Auffafjung feines Berufes ift ohne Zweifel 
durch die Überzeugung mitbeftimmt, der Paulus Häufig Ausdrud 
gibt, daß die Zeit drängt und der Augenblid immer näher rück, 
wo der Herr fommt. So gilt e3, die kurze Friſt auszufaufen und jo 
raſch als möglich die Botſchaft von Jeſus Chriftus überall Hin zu 
tragen. Die Nacht geht zu Ende. Es naht der Tag. 

Kommt Paulus in eine Stadt und findet er ein Berfammlungs- 
Haus oder einen Gebetsplatz der Juden, jo beginnt er dort feine Ber- 
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fündigung. In den meilten feiner Gemeinden lafjen fich auch An— 
gehörige de3 jüdischen Volkes nachweifen. Meift aber fommt es rafch 
zu einem Bruche zwifchen ihm und der Mehrheit feiner Volks— 
genofjen, der jich verjchärft, wenn Paulus nun um fo eiftiger Heiden 
zu gewinnen fucht. Die erzürnten Juden, die in ihm einen Kon— 
furrenten haffen, folgen ihm aus einer Stadt in die andere und 
warnen und ftiften ihre Landsleute gegen den wandernden Rabbi 
auf. Aber Paulus findet außer der Synagoge zahlreiche Gelegen- 
beiten, feine Botjchaft zu verfündigen. Beſonders anfchaulih 
und glaubhaft jchildert uns ein Neifegefährte feine Wirkſamkeit 
in der erſten Stadt Europas, wo fie fich länger aufhalten, in Philippi. 
Sie warten den Sabbat ab und gehen zum Fluffe hinaus, wo fich 
wegen der günjtigen Gelegenheit, die vorgefchriebenen Wafchungen 
vorzunehmen, die jüdijche Gebetsitätte befindet. Hier beginnen fie 
mit den Frauen, die fie treffen, ein Gefpräcd und im Laufe der 
Unterredung zeigt jich eine davon, eine Purpurhändlerin aus der 
Stadt Tyatira, für ihre Botjchaft empfänglich. Und nachdem fie 
jamt ihren Hausgenofjen als Zeichen ihrer Zugehörigkeit zu der 
Mejjiasgemeinde die Taufe erhalten hat, nötigt fie ihre neuen 
Freunde in ihrem Haufe, dag damit der Ausgangs- und Mittelpunkt 
der neuen jich bildenden Gemeinde wird, Wohnung zu nehmen. Aber 
Paulus jegt feine Gänge hinaus zu der Gebetsftätte fort und erregt 
dabei die Aufmerkſamkeit einer Sklavin, die nach ihrer eigenen 
wie ihrer Umgebung Meinung von einem Dämon bejejjen ift und 
in Bauchrede auf Fragen Orafeljprüche erteilt. Sie folgt Paulus 
und feinen Gefährten mit dem Rufe: diefe Menjchen find Diener 
des höchjten Gottes und verfündigen euc den Weg zum Seile. 
Das wiederholt jie jo viele Tage lang, bis fchließlih Paulus im 
Bertrauen auf die Macht jeines Herrn über alle Geijter dem Dämon, 
der, wie auch er glaubt, aus dem Mädchen fpricht, zuruft: Ich 
befehle dir im Namen Jeſu Chrifti von ihr auszufahren. Und das 
Mädchen, auf deſſen Franfhafte Senjibilität diefe fremden Gottes- 
männer jchon vorher einen gemaltigen Eindruck gemacht haben, 
veritummt plößlich, jelber überzeugt, daß ein böfer Dämon bon ihr 
gemwichen jei. Damit jehen jich nun aber die betrogen, die aus ihrem 
bisherigen Zuftande Gewinn gezogen haben, und führen Baulus und 
jeine Gefährten durch die zufammengelaufene Menge vor die Richter. 

Was hier ein Augenzeuge über die Tätigkeit Des Apoſtels erzählt, 
wiederholt ſich nach dem Berichte der Apoftelgefchichte in ähnlicher 
Weiſe an anderen Orten. Gerne bedient ji) Paulus der überaus 
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günftigen Möglichkeit, die ihm die allentHalben, wenigſtens in alfen 
größeren Städten vorhandenen Synagogen bieten, vor einer ber- 
jammelten Gemeinde feinen Glauben zu verfündigen. Doch be- 
ſchränkt er fich nicht darauf, fondern benüßt jede Gelegenheit, bon 
dem zu zeugen, als deſſen Diener er fich weiß. Und wenn die Mehr- 
zahl der Juden fich unwillig von ihm abwendet, und die Türen der 
Synagogen fich für ihn ſchließen, jo wird ihm meift von folchen, 
auf die jeine Worte Eindrud gemacht haben, ein Raum zur Ver— 
fügung gejtellt, wo er nun ungehindert weiter erzählen und Aus- 
kunft geben kann. Neben dem Namen der Lydia find ung die Anderer 
überliefert, die ihn freundlich bei fich aufgenommen haben, fo der 
eine3 Jaſon in Thefjalonich, eines Titius Zuftus und eines Gajus 
in Korinth. Speziell von Epheſus wird ung — eine höchft intereffante 
Notiz! — erzählt, daß erin der scholh, d. h. dem Hörfaal des Tyrannos 
gejprochen habe, und eine wertvolle Handichrift, der Coder D, 
der häufig ausführlicher erzählt, fügt hinzu: „Won der fünften 
Stunde bis zur zehnten”, alfo von 11 bis 4 Uhr. GEs ift nicht ein- 
zujehen, was zur Erfindung diefer Zahlenangaben hätte veranlaffen 
können. So werden wir alfo hier eine gute Überlieferung vor ung 
haben. Und fie wird wohl jo zu erflären fein, daß Paulus für diefe 
Stunden den Saal, der auch ſonſt benußt wurde, gemietet hatte. 
Er trat alſo hier ähnlich wie fpäter im zweiten Jahrhundert der 
Chriſt Juſtin al mandernder Lehrer auf, der in einem öffentlichen 
Lokale Vorträge hielt. 

Die Apoftelgejchichte gibt ung an mehreren Stellen auch Beifpiele 
pauliniiher Miffionspredigten. Hier werden wir uns freilich 
an die Gewohnheit der antifen Skchriftiteller, derartige Reden 
frei zu fomponieren, erinnern müffen. Und die Wahrnehmung, 
daß dieſe Anjprachen, jo etwa die Rede auf dem Areopag, gut zu 
ver gejchilderten Situation paffen, ift natürlich noch fein Beweis, 
daß die Reden wirklich fo von Paulus gehalten worden find. Mar 
iſt freilich anderjeitS oft auch mit der ganz unberechtigten Voraus— 
ſetzung an dieſe Reden herangetreten, daß Paulus überall fofort 
die Gedanken werde entwickelt haben, die uns vor allem im Galater- 
und Römerbriefe entgegentreten. So ſehr nun aber auch gewiſſe 
Gedanken für Paulus charafteriftiich find, fo zeigen doch ſchon die 
wenigen Briefe, die wir noch befigen, mit welcher wunderbaren 
Bieljeitigfeit und Beweglichkeit er fich den verfchiedenen Situationen 
und Bedürfnijjen anzupafjfen weiß. Sa faft jeder neue Brief zeigt 
ung eigentlich wieder einen neuen Paulus, der uns nötigt, das Bild, 
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da3 wir ung von ihm gemacht haben, zu revidieren. So hat er jeden— 
falls auch an den verſchiedenen Orten und vor den verſchiedenen 
Leuten, die er für Chriftus zu gewinnen fuchte, verjchieden gefprochen, 
anders vor einer hauptfächlich aus Juden beftehenden Zuhörer— 
fchaft und anders vor Heiden. 

Sprach er zu Juden, jo wird er fich vor allem bemüht haben, zu 
beweifen, daß der von weiten Kreiſen des Volkes erwartete Meſſias 
in Jeſus von Nazareth zu erfennen fei. Vor ihnen ließ er da3 Alte 
Teftament, die Heilige Schrift, die fie als ihren größten Schatz 
verehrten, vorüberziehen und hob dabei alle die Stellen hervor, 
in denen er jelbft und zum Teil ſchon die Gemeinde vor ihm einen 
deutlichen Hinweis auf Jeſus ſah. Er wird dann vor allem feine 
ganze Kunft der Schriftbehandlung und Auslegung, wie er jie bei 
den großen Meiftern feines Volfes gelernt hatte, auf den Beweis 
verwandt haben, daß der Tod am Kreuze nicht gegen die göttliche 
Sendung Jeſu jpreche, vielmehr gerade das Siegel dafür fei. Auf 
den Nachweis, daß und warum Jejus habe fterben müffen, und daß 
fein Tod und feine Auferftehung deutlich in der Schrift geweisjagt 
fei, und nur die Dede, die über des Juden Auge liege, wenn er 
die Schrift Iefe, ihn verhindere, diefe Tatjache zu erkennen. 

Anders mußte er zu Solchen reden, die nicht von Jugend auf in 
der jüdiſchen Gedankenwelt gelebt hatten. Wie er zu ihnen ſprach, 
fönnen wir etwa aus den Worten erjchliegen, die er ven Chriften 
in Theffalonich zuruft: „Die Leute erzählen davon, wie wir bei 
euch Eingang gefunden haben, wie ihr euch von den Gößen zu Gott 
befehrt habt, zu dienen dem lebendigen und wahrhaften Gott und 
zu erwarten vom Himmel her feinen Sohn, den er erweckt hat von den 
Toten, Jefus, der uns rettet von dem fommenden Zorne.“ Hier 
zeigte er die Torheit de3 Götterglaubens, die Ruchloſigkeit des 
heidnifchen Wefens und Treibens, wies er drohend auf das bevor— 
ftehende Gericht. Er konnte anfnüpfen an die Kritik, die nicht nur 
die jüdischen Polemiker, fondern auch zeitgenöffiiche Philofophen 
an den Götterfabeln geübt hatten, an Greuel, die vor aller Augen 
lagen, und auch von ernften Heiden beflagt wurden, an die Sehn- 
fucht nad Reinigung, wie fie in zahlreichen Erſcheinungen zum Aus- 
drude Fam. Aber das alles war doch nur die Vorbereitung auf das, 
was auch dor diefer Zuhörerfchaft im Mittelpunfte feiner Ver— 
fündigung ftand. Das alles empfing feine Begründung und Be— 
deutung Durch das, was auch hier der Kern feiner Predigt war: 
durch die Botjchaft von Jeſus Chriftus. Wie alle wirffich erfolg- 
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reiche Predigt war fie nicht bloß oder auch nur in erſter Linie Polemik, 
Bekämpfung falfcher Meinungen, Hinweis auf die Verfommenheit 
und das Elend der Zuhörer, jondern vor allem ein Angebot, eine Ver— 
heißung. Und zwar eine Berheißung, die fie für den, der fie annahm, 
troß ihrem Ernſte zu einer Freudenbotichaft, zu einem Evangelium 
machte. Indem er Jeſus verfündigte, verfündigte er ihn als den 
Erlöſer, als den, der die Seinen rettet von dem kommenden Gerichte. 
Im Mittelpunkt jtand die wunderbare Kunde von dem im fernen 
Paläftina auf die Erde niedergeitiegenen Gottesfohne, der mit 
jeinem Tode am Kreuze das Löfegeld bezahlt hat, deſſen es be- 
durfte zur Befreiung der Menjchheit aus den Banden der finfteren, 
fie fnechtenden Mächte, und der nun in Bälde fommen wird, anders 
als das erſte Mal, nicht mehr in der Geſtalt eines ſchwachen Menfchen, 
im ärmlichen Staubgewande, fondern in himmlifcher Herrlichkeit, 
umgeben von leuchtenden Engelsfhharen, um die, welche an ihn 
glauben, in jein Reich zu führen. Und diefe wunderbare Verheißung 
mar e3 bor allem, was ihm jo manche Herzen gewann. Die Gläu- 
bigen in Thejjalonich, die er nach furzer Wirkſamkeit in der Stadt 
wieder verlafjen mußte, hatten aus feiner Berfündigung vor allem 
das eine herausgehört, daß diefe Welt bald vergehen und Chrijtus 
fommen werde, um die Seinen in fein Reich zu holen. Ihr Chriften- 
tum war ein jehnfüchtiges, aufgeregtes Warten auf den kommenden 
Herrn. Und über dem Harren und Hoffen überfahen fie Anderes, 
was in der Botjchaft mit enthalten war. Da fie das Weltende in 
nächiter Nähe glaubten, gerieten manche in ein ungeregeltes Leben. 
Sie legten fein Gewicht mehr auf die Ordnung ihrer Verhältniſſe. 
Es ſchien ihnen unnütz, ſich durch tägliche Arbeit eine geficherte Eri- 
jtenz zu fchaffen. Die Predigt des Apoſtels konnte dieſe Wirkung 
haben, weil ſie Botjchaft vom Chriftus war, d.h. vom Meſſias, 
der erjcheint und die Seinen errettet vom fommenden Sorngerichte 
(1. Theſſ. 1, 10). Eben weil die Wirkſamkeit des Paulus in Thefja- 
lonich raſch abgebrochen worden mar, hatten jedoch feine Hörer 
nicht genügend beachtet, was für ihn die felbjtverjtändliche Konſe— 
quenz feines Evangeliums war, und was er ihnen fchon während 
feiner Anweſenheit gejagt Hatte (2, 10ff. 4, 1ff.): daß nur die fich 
Chriſti freuen könnten, die ſich als feine Glieder bewiefen, die ein 
heilige, Gottes würdiges Leben führten. So mußte Paulus feine 
Bitten und Crmahnungen brieflich wiederholen und ihnen feine 
„eigene Lebensführung und die Gebote, die er ihnen gegeben hatte, 
in Erinnerung rufen. 
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Eine befonders wichtige Frage in bezug auf die Miffionspredigt 
ift die, ob un? wieweit Paulus feinen Zuhörern von der Wirkſam— 
feit und der Verfündigung Jeſu erzählt habe. 

Wer nichts von dem Streite gehört hat, der in legter Zeit über 
das Verhältnis des Paulus zu Jeſus geführt wird, der wird vielleicht 
zunächſt gar nicht verftehen, wie man eine jolche Frage überhaupt 
aufwerfen kann. Will nicht Paulus felber gar nicht3 anderes fein 
als ein Apoftel Zefu Chriſti? Und verfichert er nicht ausdrücklich, 
nichts anderes zu wiſſen und zu verfündigen als Jeſus Chriftus, 
und zwar den gefreuzigten? Erinnert er nicht die Galater daran, 
wie er ihnen den gefreuzigten Jeſus Chriftus vor die Augen gemalt 
habe? Was kann dies aber Anderes bedeuten, als daß er ihnen Alles, 
was er von dieſem Jeſus gewußt hat, erzählt und damit fein 
Bild unaustöfchlich in ihre Seelen. gegraben hat? 

Dennoch ift es entichieden beftritten, ift behauptet worden, daß 
Paulus fich nicht um das Leben Jeſu befümmert und demgemäß 
auch feinen Gemeinden wenig oder gar nicht davon mitgeteilt 
habe. Und — möchte ich jofort Hinzufügen — dieje Behauptung 
erweiſt fich, wenn wir genauer zufehen, als gar nicht jo Teichtfertig, 
wie fie ung zunächit vielleicht erfcheinen mag. Lieft man unbefangen 
die paulinifchen Briefe, jo ergibt fich in der Tat, daß mir relativ 
jehr wenig über Jeſu Leben und Wirken daraus erfahren. Gewiß, 
wer die Gejchichte Jeſu aus den Evangelien fennt, wen feine dort 
mitgeteilten Worte in Erinnerung ftehen, kann in den paulinifchen 
Briefen an manchen Orten eine Beftätigung dafür finden, Anklänge 
an die evangelischen Worte und Erzählungen, und unwillkürlich 
vereinigt fich ihm das von Paulus über Chriſtus Geſagte mit den 
evangelifchen Berichten zu einem einheitlichen Bilde. Suchen mir 
uns jedoch in die Lage von jemand zu verjegen, dem Jeſus gänzlich 
unbefannt ift, und mit deſſen Augen die Paulusbriefe zu leſen! 
Was für ein Bild von Chriftus würde er wohl gewinnen, wenn er 
ausschließlich auf diefe Briefe angewiejen wäre? Er würde wiſſen, 
daß Chriſtus nach der Anfchauung derer, die an ihn glauben, ein 
Weſen ift, das durchaus in die Sphäre der Gottheit gehört, ohne 
doch Gott felber zu fein, das vielmehr am zutreffendften als Sohn 
Gottes bezeichnet wird. Daß er ſchon vor der Schöpfung bei Gott 
war, und daß alles durch feine Vermittelung gefchaffen worden ift. 
Daß er auch in der Geſchichte Iſrael tätig war, jo z. B. als der 
Fels, aus dem die Sfraeliten in der Wüfte auf wunderbare Weife 
tranfen. Und daß er dann nach göttlichem Ratſchluſſe, der ſchon lange 
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borher verfündigt worden war, Menjch wurde, und zwar als Glied 
de3 von Abraham abjtammenden ijraelitiichen Bolfes und Nach- 
fomme Davids. Wäre der betreffende Lejer, den wir angenommen 
haben, von großer Aufmerkfjamfeit, jo daß ihm auch das Neben- 
jächliche nicht entginge, jo wüßte er auch, daß Chriſtus als Menjch 
Brüder beſeſſen hat, von denen einer den Namen Jakobus trug. 
Bor allem aber wäre er nicht nur über die Tatfache des Todes 
genau unterrichtet, fondern er wüßte auch zu jagen, daß dieſem 
Tode am Kreuze von den Gläubigen eine große Bedeutung zu— 
gefchrieben, ja daß diefer Kreuzestod für fie als der Höhepunft 
der Gejchichte Gottes mit der Menſchheit betrachtet werde. Und 
endlich würde er wiſſen, daß diefer Chriſtus nach der Meinung 
der Ehriften nun wieder in den Himmel zurüdgefehrt, von wo er 
gefommen, und von Gott zu den höchiten Ehren erhoben worden 
jei zur Belohnung für feine Erniedrigung, und daß viele Chriften 
überzeugt feien, darunter auch Paulus felber, diefen Ehriftus in 
göttlicher Herrlichkeit gejehen zu haben. Sich aber irgendein kon— 
fretes Bild von feiner irdischen Perfönlichkeit und Wirkſamkeit zu 
machen, wäre er nicht imftande troß der mehrfachen Aufforderung 
in den Briefen, Chriftus zum Vorbilde zu nehmen, da an ſolchen 
Stellen wie 3. B. im 2. Kap. des Philipperbriefes (ein jeglicher 
fei gefinnet wie Jeſus Chriftus auch war uſw.) lediglich auf Die Tat- 
jache der Menjchwerdung und die damit für den Gottesſohn ge- 
gebene freiwillige Erniedrigung, nicht aber auf einzelne Handlungen 
oder Charakterzüge des Menſchgewordenen hingemwiejen wird. 

Das ift in groben Umriffen das Chriftusbild, daS uns aus den 
Briefen entgegentritt. Wir werden in einem Schlußfapitel nicht 
nur e3 noch genauer auszuführen, jondern vor allem auch danach 
zu fragen haben, wie es entjtanden it. 

Geht aber nun daraus — das ift die Frage, die uns jegt bejchäftigt 
— hervor, dag Paulus gar nicht mehr und nichts anderes über 
Sefus gewußt oder jedenfalls den Leuten, die feine Gemeinden 
bildeten, nichts mehr von ihm erzählt habe? Nein, ganz gewiß 
nicht; denn während wir in bezug auf Manches, das Paulus betrifft, 
im Unficheren bleiben, können wir hier eine ganz bejtimmte Ant- 
wort geben. Wohl ift ein großer Teil der Stellen, die man zum 
Beweiſe dafür anführt, wenig ftichhaltig. Co z.B. die bereits 
erwähnten, die von der Armut und Demut Chrifti reden; denn fie 
beziehen fich, wenigſtens zum Teil, ausdrücklich nur darauf, daß der 
Gottesfohn für einige Zeit auf feine himmlische Herrlichkeit ver— 
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zichtet Hat und Menjch geworden ift. Ferner können zwar manche 
Stellen der Briefe unter dem Eindrude von Jeſusworten gefchrieben 
jein. in zwingender Beweis dafür läßt fich aber nicht führen. 
Dennoch haben mir einige fichere Anzeichen dafür, daß Paulus 
jeinen Gemeinden bedeutend mehr über das Leben und Wirken 
Jeſu mitgeteilt hat, als fich feinen Briefen entnehmen läßt. Es 
find nur wenige kurze Stellen. Aber gerade daß hier Paulus nur 
ganz flüchtig auf die Gefchichte Jeſu zu jprechen fommt, beweiſt 
nicht nur feine eigene Bertrautheit damit, fondern auch die feiner 
Gemeinden. Sch will nur auf zwei hinweiſen. Im 9. Kapitel des 
eriten Korintherbriefes fucht Paulus zu beweifen, daß ein Apoftel 
nicht verpflichtet jei, jelber für feinen Unterhalt zu jorgen. Unter 
den mannigfachen Gründen, die er nennt, führt er im 14. Berfe 
die Tatſache an, daß der Herr den Verfündigern des Evangeliums 
verordnet habe, aus dem Evangelium zu leben. Auch fpricht er 
von den Apofteln und dem Kreiſe der Zwölfe als einer befannten 
Tatſache. Schon hieraus ſcheint ſich zu ergeben, daß er eine genauere 
Kenntnis der Wirffamfeit Jeju bei jeinen Leſern vorausſetzt. Doch 
ich gejtehe zu: diejer Beweis ift vielleicht nicht abfolut ficher. Die 
Zwölfe werden nur an einer, tertfritifch nicht abjolut fichern Stelle 
erwähnt. Und unter dem Herrenwort, aufdasfich Paulus beruft, könnte 
fchließlich auch ein durch Offenbarung erhaltener Befehl verftanden 
fein, troßdem dies, da uns tatfächlich ein gleichlautendes Wort Zefu - 
in den Evangelien überliefert ift (Matth. 10, 10, Luf. 10, 7), nicht 
glaubhaft erjcheint. Dasjelbe gilt von dem Verbot der Eheſcheidung 
(1. Kor. 7, 10). Für unanfechtbar halte ich aber Die zweite Stelle 
(1. Kor. 11,23). Dort jpricht Paulus, wo er die Überlieferung über 
das Abendmahl mitteilt, von der Nacht, in der der Herr verraten 
wird. Dieje paar Worte jegen eine Kenntnis der ganzen Leidens- 
gejchichte voraus. Wenn aber dieſe mit ihren einzelnen Zügen 
den Chriſten von Korinth befannt war, warum follte ihnen dann 
Paulus nicht auch von dem übrigen Leben Jeſu erzählt haben? 

Die Gründe, die man zulest dagegen angeführt hat, find nicht ftich- 
haltig. Paulus ſchätze die Menjchheit Jeſu gering. Sie fei ihm 
eine Entleerung jeines eigentlichen Weſens. Daran ift richtig, 
daß die indische Eriftenz Chrifti für Paulus ein Zuftand der Er- 
niedrigung ift. Er jchäßt dieſes irdifche Leben aber deshalb nicht 
gering. Als eine Tat der Demut und des Gehorfams hat e3 viel- 
mehr für ihn den alferhöchiten Wert. Es ift deshalb keineswegs 
ausgeſchloſſen, daß Paulus ſich für die Einzelheiten dieſes „niedrigen“ 
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Lebens interefjiert Habe. Ferner wird geltend gemacht, ſchon bei 
Paulus fänden fich höchſtwahrſcheinlich ungefchichtliche Traditionen 
über das Erdenleben Jeſu. So fpreche er von der davidifchen Ab— 
ſtammung, einer Auferftehung am dritten Tage und zwölf Apofteln, 
trotzdem das höchitwahrjcheinlich lauter Vorſtellungen feien, die ſich 
erjt nach Jeſu Tode in der Gemeinde gebildet hätten. Auch das 
bemweije, wie fern Paulus das wirkliche gejchichtlihe Leben Jeſu 
geſtanden habe. Wir können hier die Frage, wie e3 ſich mit der 
Gejchichtlichkeit diefer Überlieferungen verhält, auf fich beruhen laſſen. 
Sedenfall® geht die Tatjahe, daß Paulus überhaupt eine 
Tradition über Jeſus beſeſſen und ihre Kenntnis bei feinen Ge— 
meinden borausgejest Hat, gerade auch aus diefen Stellen hervor 
und gibt uns ein Recht, anzunehmen, daß der Upoftel, 
wenn er für feinen Glauben warb und die, welche feine Bot- 
ihaft annahmen und fi) als Glieder der Mefjiasgemeinde taufen 
ließen, weiter unterrichtete, nicht bloß von dem Himmlifchen Gottes- 
fohne, feinem Kreuzestode, feiner Auferjtehung und feiner baldigen 
Erſcheinung gejprochen, jondern ihnen auch aus feinem irdiſchen 
Leben das erzählt habe, was in der Gemeinde der erjten Jünger als 
wertvoller Schatz aufbewahrt und überliefert wurde. 


5. Der Erfolg. 


Sch habe bereit darauf hingewiejen, wie furz jih Paulus nach 
unfern heutigen Begriffen von Miffion an den einzelnen Orten 
aufgehalten hat, wie rajch er von Stadt zu Stadt durch die einzelnen 
Länder geeilt if. Die Apoftelgejchichte weiß dennoch überall von 
Leuten zu erzählen, die von ihm für jenen Glauben gewonnen 
wurden. Sie berichtet von Gläubigen auch in folchen Städten, 
von deren Gemeinden wir zunächit nichts Weiteres hören, jo von 
Börda und Athen. Bon Böröa heißt es, e3 feien ſehr viele gläubig 
geworden, Juden mie Griechen, Männer und Frauen, und auch 
aus dem ffeptifchen und fpottfüchtigen Athen werden uns einige 
Chriften und Chriftinnen mit Namen genannt, ein Dionyſius und 
eine Damaris. Daß fein Evangelium von manchen mit Begeifterung 
aufgenommen wurde und fie in einen Zuftand anhaltender Er- 
tegung und freudigfter Erwartung defjen, mas kommen follte, ver- 
jeßte, beweifen feine Briefe. & geht vor allem auch aus feinem 
Hinmweife darauf hervor, daß Zeichen, Wunder und Krafttaten 
ihn al Gefandten Jeſu Chrifti erwiejen hätten (2. Kor. 12, 12). 
Bei der Erinnerung an den Empfang, den er bei den Galatern 
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gefunden hat, wird ihm noch fpäter das Herz warm. Wie einen 
Engel Gottes, wie Jeſus Chriftus felber haben fie ihn aufgenommen. 
Wie haben fie fich felig gepriefen! Die Augen hätten fie fich aus— 
gerifjen und fie ihm gegeben, wenn e3 möglich geweſen wäre. Bon 
einer nicht geringeren, nachhaltigen Begeifterung legen aber auch 
die Thefjalonicher>, ſowie die Korintherbriefe Zeugnis ab. 

Nach der Apoftelgejchichte haben fich ihm auch da, wo er fpäter 
aus der Synagoge ausgeſtoßen worden it, manche Juden 
angejchlofjen. Meift wendet er fich freilich nach diefem Berichte 
ziemlich rafch von den Juden ab zu den Heiden. Auch die Briefe 
zeigen, daß fich neben ehemaligen Heiden in den Gemeinden Manche 
befinden, die, jei e3 als geborene Juden, fei e3 als ehemalige Proſ— 
elyten, mit jüdiſchem Denken vertraut find. Um fich die Leichtigkeit, 
mit der ſich Manche von Paulus gewinnen ließen, verjtändfich 
zu machen, muß man fich in Erinnerung rufen, wie Manches, das 
einem heutigen Hörer an der Predigt des Apoftels ein unerträg- 
liches Ärgernis wäre, fir die damaligen wenig oder gar nicht an- 
ftößig Hang. Wohl erfahren wir von Juden, die die Botjchaft von 
einem leidenden Meſſias mit Entrüftung zurüchviefen, von grie- 
chiſchen Philofophen, die über ihn fpotteten und befonders feine 
Verkündigung einer Auferjtehung verlachten. Nicht nur der Jude 
fand aber in feinem bisherigen Glauben Manches, das ihn für Paulus 
Predigt empfänglich machen konnte. Auch dem griechifchen Ohre 
verkündigte die Botjchaft von dem auf die Erde hernieder geftiegenen 
Gottesjohne, der durch Leiden und Tod die Macht finjterer Gemalten 
brach und durch fein Blut von Sünden reinigte und dann wieder 
in den, Himmel emporftieg, nicht etwas vollſtändig Unerhörtes 
und Unfaßbares. Bon Göttern und Götterföhnen, die unter den 
Menſchen gewandelt waren, erzählte manche Gejchichte früherer 
Zeiten. Und wie wenig es den Anfchauungen der Zeit widerftrebte, 
auch auf vor kurzem erſt Geſtorbene, ja noch Mitlebende göttliche 
Ehren zu übertragen, zeigt der rajch von dem Oſten nach dem Weſten 
vorrüdende Kult früherer und gegenmwärtiger Herrjcher. 

Wie noch) ins zweite Jahrhundert hinein, ja noch fpäter, jo wird 
auch zuerft der größere Teil der Gläubigen den untern Ständen 
angehört haben. Die Korinther kann Paulus daran erinnern, daß 
nicht viele unter ihnen find, die als Weife gelten, nicht viele Mächtige 
und Bornehme. Das in den Augen der Welt Törichte, Schwache 
und Nichtögeltende habe vielmehr Gott auserlefen. Ahnlich wird 
es auch an anderen Orten gewejen fein. Und doch fehlte es 
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bon Anfang an nicht an vornehmen und gebildeten Brüdern. Auch 
hier werden die Angaben der Apoftelgefchichte durch die Schlüffe, 
die mir aus den Briefen ziehen können, bejtätigt. Neben den unfreien 
Leuten, die einen großen Teil der Gemeinden bildeten, fchloffen fich 
ihnen auch ſolche an, die felber Sklaven befaßen. Und es gab ver- 
mögliche Glieder, die imftande waren, die Brüderfchaft in ihren 
Räumen aufzunehmen, und die fich durch ihre Sorge für das Wohl 
der Gemeinde ein Anrecht auf Dankbarkeit und Gehorfam erwarben. 

Schwer it e8 zu jagen, wie groß man ſich die einzelnen Gemeinden 
zu denfen habe, da wir gar feine Zahlen befiten. Bon Korinth 
hören wir, daß fich drei oder vier Parteien gebildet haben, zugleich 
aber auch, daß ſämtliche Gläubige fich zur gemeinfamen Feier 
des Abendmahles zu vereinigen pflegten (fiehe auch Röm. 16, 23). 

Wenn wir bon dem Erfolge reden, den Paulus bei feiner Ver— 
fündigung hatte, jo darf auch der Kreis von Mitarbeitern, den er 
um jich zu ſammeln wußte, nicht vergeffen werden. Paulus gehörte 
nicht zu jenen Leuten, die ſtets den Kopf voll großer Pläne tragen 
und eine Fülle von Anregungen über ihre Umgebung augftreuen, 
jelber jedoch mit zäher Beharrlichkeit an ihrer Ausführung zu arbeiten 
weder imjtande noch überhaupt nur gewillt find. Aber neben einer 
unermüdlichen Energie und einem glühenden Eifer für den er- 
griffenen Beruf bejaß er zugleich auch die wertoolle Gabe, Andere 
für fein Werk zu entflammen und zu Taten anzutreiben, die fie 
ohne ihn niemals verrichtet hätten. Sammeln wir die Namen 
aller derer, die während der Abfafjung der Briefe als Gehilfen 
an feiner Seite weilen oder von ihm als Mitarbeiter und Gefährten 
erwähnt werden, jo ergibt jich eine ftattliche Schar. Und wir erfennen, 
mie verfehrt die Borftellung ijt, die fich jo leicht bildet, daß Paulus 
als einziger Heidenmiljionar den Chriftusglauben ausgebreitet 
habe. %reilich wir fehen auch, wie fehr er für einen weiten Kreis 
den Mittelpunkt bildet und deshalb geneigt ift, auch folche Ge— 
meinden zu jeinem Miffionsgebiete zu rechnen, die er nicht perfün- 
lich gegründet hat. — Wir begegnen auch einer ganzen Anzahl 
von Frauen, denen Paulus das Zeugnis gibt, daß fie ihm bei feiner 
Arbeit beigejtanden haben, oder denen er fich für allerhand Liebes- 
diente verpflichtet weiß. Beſonders am Schluffe des Römerbriefes 
werden außer der auch font, vor allem in der Apoftelgefchichte, ge- 
nannten Prisca, der Gattin des pontifchen Juden Aquila, noch ein 
halbes Dutzend Frauen angeführt, deren Arbeit fir ihn und feine Sache 
er rühmend hervorheben kann. Diefe furzen Erwähnungen einzelner 
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Perſonen find auch deshalb wertvoll, weilfie ein Licht auf die Stellung 
der Frauen in den erften Gemeinden werfen. Sie geben die Jllu- 
ftration zu dem Worte: „da ift nicht Jude noch Grieche, nicht Knecht 
noch) Freier, nicht Mann noch Weib; denn ihr feid alle eins in Chriftus 
Jeſus.“ Sie zeigen, wie fehr dieſes Wort der Wirklichkeit entſprach. 
Bejonders merkwürdig ift, daß im Römerbriefe (2. Tim.) und auch 
zum mindejten an einer Stelle in der Apoftelgefchichte Prisca 
vor ihrem Manne genannt wird. Aber auch andere Frauen müjjen 
in ‚ihrer Gemeinde eine hervorragende Stellung eingenommen 
haben, jo die Euodia und Syntyche in Philippi, von denen Paulus 
fagt, daß fie ihm im Kampfe für das Evangelium beigejtanden 
haben. Die Namen, fpeziell im Aömerbriefe, zeigen aber auch), 
daß Paulus weibliche Pflege nicht gefehlt, und daß er fie dankbar 
angenommen hat. Es ift das für die richtige Beurteilung anderer 
Stellen nicht unwichtig. Im 1. Korintherbriefe, wo er die Fragen 
über Heiraten und Ledigbleiben beantwortet, fteht ihm die Er— 
innerung daran, wie jo manchem die Ehe zum hemmenden Bande 
und Bleigewichte wird, das ihn zu Boden drückt, im Vorder— 
grunde. Er hat e3 aber doch in demſelben Briefe al3 ein freitillig 
gebrachtes Opfer betrachtet, daß er nicht wie andere Apoftel, begleitet 
von der treuen Gefährtin, die Miffionsbahn gezogen ift. Und daß 
ihm jene feindfelige Angjt jpäterer Affeten vor dem Weihe, die es 
wie die giftige Schlange geflohen Haben, gänzlich fremd war, zeigen 
die danfbaren Worte, mit denen er einer Phöbe, einer Mutter 
des Rufus und anderer Frauen gedenft: Auch mit Frauen Hat 
er fich durch gemeinfame Arbeit in herzlicher Liebe verbunden 
gewußt, und dankbar hat er ihre Dienjte angenommen, al3 würden 
fie ihm von der eigenen Mutter oder Schwefter erwiefen. Daß 
er die eigenen Angehörigen um Ehrifti willen verloren Hatte und 
in der Liebe der Glaubensgenofjen Erfaß fuchen mußte, wäre an 
und für ſich möglich. Doch haben wir für diefe Annahme, abgejehen 
davon, daß die Eltern gar nie und andere Verwandte faum er- 
wähnt werden, feinen Anhaltspunft. Yon dem Sohne einer Schmeiter, 
der fich für ihn verwendet, erzählt die Apoftelgefchichte. Die beiden 
Röm: 16, 7 erwähnten Gejchlechtsgenoffen mögen Bermwandte, 
fönnen aber jchließlich auch als Landsleute fo bezeichnet fein. 
Bon der Art; wie Paulus mit feinen Gefährten berfehrt, wie er 
fie an fich zu binden, ihren Eifer anzufachen weiß, können wir uns 
auf Grund feiner Briefe ein deutliches Bild machen. Boll Bereit- 
willigfeit, überall das Geleiftete anzuerkennen, grüßt er jelten, 
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ohne irgendwie etwas Lobendes dem Namen de3 Gegrüßten bei- 
zufügen. Auch wo er tadeln muß, beginnt er gerne mit der An⸗ 
erfennung defjen, mas ihn mit Freude erfüllt. Und wie ex fich jelber 
als Vorbild Hinftellt, fo benüßt er den Hinweis auf das von Andern 
Geleiftete zur Beſchämung und Anfpornung der Übrigen. 

Es erhebt fich freilich die Frage, ob es Paulus auch gelungen fei, 
die, welche ex für feine Arbeit gewann, dauernd an fich zu feſſeln, 
oder ob aud) er das Schickſal manches Großen geteilt habe, der, 
vielleicht gerade weil er zu jehr über den Durchſchnitt emporragte, 
nicht fähig war, Freunde zu gewinnen, die ihm bis zuleßt treu an⸗ 
hingen. Wir haben gehört (©. 52), daß und warum ſich der 
Apoftel von Barnabas, dem Gefährten feiner erſten Reiſe, 
getrennt hat. Von ſchmerzlichen Erfahrungen mit Solchen, die 
doch Paulus ihren beſten Beſitz verdankten, reden vor allem die 
beiden Korintherbriefe. Aber auch der Philipperbrief zeigt uns 
Paulus unter dem Eindrucke, daß ihm nur wenige wirklich wohl⸗ 
wollen auch von den Chriſten, viele aber offen oder verſteckt ihm zu 
ſchaden verſuchen. Er hat keinen zweiten mehr um ſich wie Timo- 
theus, der fo ſelbſtlos zu Dienften bereit ift. Die übrigen denken 
alle an fich jelber. Und am Schluß de3 zweiten Timotheusbriefed 
vernehmen wir die Klage, daß dem Apoftel bei jeiner erſten Ver⸗ 
teidigung niemand beigeſtanden, ſondern alle ihn verlaſſen hätten.) 
Dieſelben Stellen zeigen freilich, daß wenigſtens einzelne Paulus 
bis zuletzt treu geblieben ſind. Sie erinnern uns aber jedenfalls 
daran, daß in dem Bilde, das wir uns von der Wirkſamkeit des 
Apoſtels Paulus machen, die Schatten nicht fehlen dürfen. 

Vielleicht der dunkelſte iſt der, daß Paulus faſt von Anfang an 
feine große Aufgabe nicht erfüllen konnte, ohne daß zahlreiche Ge- 
nofjen desſelben Glaubens ihn zuerſt mißtrauifch beobachteten und 
ihn dann direkt und offen mit dem erbittertften Haſſe befämpften. 

Als er 17 Jahre nachjeiner Befehrung nad) Jeruſalem gegangen wat, 
hatte ex die Reife gemacht in der Überzeugung, Daß feine ganze weitere 
Arbeit vergeblich fei, wenn es ihm nicht gelinge, der Tätigkeit von 
Chriſten ein Ende zu bereiten, die hinter feinem Rüden in feinem 
Gebiete wirkten. Diefelben Leute, die ihn veranlaßt hatten, nad) 
Serufalem zu gehen und ſich dort mit den Häuptern der Urgemeinde 
und den jüdifchen Chriften insgefamt über jein Miſſionswerk zu ber- 

1) Der 2. Timotheusbrief ſtammt als Ganzes nicht von Paulus. 


Bon den Notizen am Schlufje aber erhält man den Eindrud, daß fie 
echt jeien. Eine derartige Klage hätte man ſpäter nicht erfunden. 
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ſtändigen, folgten ihm aber auch jpäter in feine Gemeinden, als 
er, vielleicht infolge der gemachten Erfahrungen, fein bisheriges 
Miffionsgebiet verließ und ſich mit feiner Botjchaft weiter nach 
Weiten wandte. In Antiochien hatte fich gezeigt, daß fich die An— 
läffe zum Zufammenftoß zwifchen Paulus und denen, die anderer 
Anficht über die Miffionsgrundfäße waren, durch Scheidung der 
Miffionsgebiete nicht aus dem Wege räumen ließen. Es war viel- 
mehr hier im Mittelpunfte feines bisherigen Wirfungsfeldes zu 
einer heftigen Auseinanderſetzung zwijchen ihm und angefehenen 
Gliedern der Urgemeinde gefommen. Der Bericht des Galater- 
briefes über diefe Vorgänge bricht ab, ohne daß wir Hören, welchen 
Eindrud die Vorwürfe des Paulus auf die davon Betroffenen 
gemacht haben. Wir jehen nur fo viel, daß auch in Zukunft da3 Band 
zwiſchen ihm und der Urgemeinde nicht völlig zerjchnitten mar. 
Eifrig bemühte er fich als Zeugnis der beftehenden Gemeinfchaft 
Gaben bei feinen Gemeinden zu jfammeln, die er dann jelber nach 
Jeruſalem zu bringen gedachte, falls eine anjtändige Summe zu- 
jammenfommen follte. Die Spitzen der Gemeinde, ein Petrus, ein 
Johannes, ſelbſt ein Jakobus, deſſen Geſinnungsgenoſſen in Antiochien 
die Urſache des Streites geweſen waren, ſcheinen auch nach dieſen 
Ereigniſſen Paulus als Bruder anerkannt zu haben, ohne daß man 
freilich über die Frage, wegen der man ſich entzweit hatte, zu einem 
Einverſtändnis kam. Nicht alle unter den jüdiſchen Chriſten aber 
waren gewillt, nun trotzdem Paulus auch in Zukunft gewähren zu 
laſſen. Mochten die leitenden Perſönlichkeiten in Jeruſalem ſchwan— 
ken, wie man ſich gegenüber dem ſelbſtändig vorgehenden Apoſtel 
zu verhalten habe: für einen großen Teil der jüdiſchen Chriſten war 
nun die Frage entſchieden. Ohne Zaudern ſprachen ſie aus, daß das 
Geſetz d. h. die Vorſchriften Moſis auch für die aus dem Heidentum 
gewonnenen Gläubigen verpflichtend ſei. Und ſie begnügten ſich 
nicht damit, für dieſe Überzeugung in Jeruſalem zu wirken. Sie 
folgten vielmehr überall den Spuren des Apoſtels, juchten die Heiden- 
chrilten zu überzeugen, daß fie nur durch die Befchneidung, nur 
durch den Eintritt in die jüdische Religionsgemeinschaft vollberech- 
tigte Glieder der mejjianifchen Gemeinde werden fünnten. Und 
dabei fcheuten jie ſich nicht, in der rücjichtstofeften Weife gegen 
Paulus zu agitieren und ihn als einen falfchen Apoſtel Hinzuftellen, 
deſſen Worte feinen Glauben verdienten. Sie gingen dabei von der 
Tatjache aus, daß Paulus nicht zu denen gehörte, die Jünger und 
Begleiter Jeſu geweſen waren. Somit fünne er auch nicht auf 
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Autorität Anſpruch machen, wenn er fich in Widerſpruch zu der Auf- 
falfung der erjten Jünger ſetze. Sie felber aber ließen ſich Emp- 
fehlungsbriefe in Serufalem ausftellen, die fie al3 wirkliche Apoftel 
legitimieren follten im Gegenfa zu Paulus. Die Offenbarung, auf 
die fich Paulus berief, anerkannten fie nicht oder gaben wenigſtens 
nicht zu, daß fie ihn zum felbjtändigen Apoftel mache. Deshalb ftellt 
Paulus im Galaterbrief fo nachdrüdlich Hin: „Paulus, Apoftel nicht 
von Menfchen her noch duch einen Menjchen”, führt er durch genaue 
Seitftellung der Vorgänge vor und nach feiner Befehrung den Be— 
weis, daß die bon ihm gepredigte Botjchaft nichts Menfchliches ift. 
Kein Mittel wurde von den Gegnern verjchmäht, dag geeignet 
ſchien, die Autorität des Paulus zu untergraben und ihn verdächtig 
zu machen. Aus allem, was er tat und ſprach, fuchte man eine 
Anklage wider ihn zu drehen. Paulus verzichtete, wie wir fahen, 
meiftens darauf, fich durch die unterhalten zu laffen, denen er die 
Botjchaft brachte. Das muß im Widerjpruc zu dem Verfahren 
der übrigen Apoftel geftanden haben. Dieſe beriefen fich vielmehr 
auf ein Wort des Herrn, daß wer dag Evangelium verfündige, aud) 
davon Ieben folle. Nun bemächtigten fich die Gegner diefer Tat- 
jache und zogen den Schluß daraus, daß Paulus fich jelber nicht 
wirklich als Apoftel fühle. Umgefehrt ließ man aber dann wieder 
durchbliden, daß er auf andere Weife die Gemeinden ausbeute 
durch die Boten, denen er den Auftrag gegeben hatte, die Gelder 
für die armen Ehriften in Jerufalem zu ſammeln, durch die Mahnungen 
zur Fteigebigfeit, die er an feine Gemeinden richtete. Paulus mußte 
deshalb die größte Vorſicht bei der Durchführung diefer Kollekte 
anwenden. Er ließ die Gemeinden jelber Leute beftimmen, die ihn 
nach Serufalem begleiten und fich von der richtigen Verwendung 
der gefammelten Gelder überzeugen follten. Wohl wegen feiner 
Schriftauglegung warf man ihm ferner vor, daß er mit Ränfen um- 
gehe, das Wort Gottes fälſche und mit böfer Lift die Unerfahrenen 
fange, ja man nannte ihn geradezu einen Betrüger. Und ſelbſt die 
Krankheit, von der Paulus zuzeiten befallen wurde, deutete man 
in echt jüdischer Weife dahin, daß er von Gott gezeichnet fei. 
So bot das Chriftentum fofort zum Beginne feiner Geſchichte 
der Welt da3 Schaufpiel von Leuten, die ſich im Namen Chrifti 
aufs erbittertfte befämpften. Viele Heiden wurden ſchon Damals 
gerade fo wie noch heute, wenn die Botjchaft von Chriftus zu ihnen 
fam, vor die Notwendigkeit gejtellt, zwifchen zwei entgegengejeßten 
Auffaffungen des Chriftentums zu wählen. Und mande, die zuerſt 
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mit Begeifterung den Apoftel Paulus als einen Gotteboten auf- 
genommen hatten, wurden irre an ihm, wenn Die Sendboten von 
Serufalem kamen, und waren geneigt, ihren Beweiſen Glauben zu 
ichenfen und fich befchneiden zu laſſen. Charakteriftiich ift auch, 
daß wir in einer Gemeinde, die Paulus gegründet hatte, feinen 
Namen als Bezeichnung einer einzelnen Gruppe finden, andern 
aber innerhalb derfelben Gemeinde Petrus oder Apollos höchſte 
Autorität ift. Die Briefe an die korinthiſche Gemeinde, befonderz der 
zweite, zeigen überhaupt, daß das Verhältnis des Paulus zu feinen Ge— 
meinden nicht immer ungetrübt war, und daß auch aus ihrer Mitte zu- 
teilen Fränfende Vorwürfe und Anflagen gegen ihn erhoben wurden. 
Mean hielt fi) darüber auf, daß er einen verfprochenen Bejuch nicht 
ausgeführt hatte, warf ihm deshalb Unbeftändigfeit vor und zog 
daraus den Schluß, daß er nicht wirklich vom Geiſte Gottes geleitet 
werde. Man verglich feine Briefe mit der Rede de3 Anweſenden und 
meinte, mit der Feder trete er imponierend auf, wenn er aber dann 
jelber fomme, entjpräche fein Auftreten nicht feinen Schreiben, 

In der leidenfchaftlichen Heftigfeit, mit der er feine Gegner be- 
kämpft, lernen wir die Kehrfeite de3 Feuereifer3 fennen, den mir 
an dem Miffionar bewundern. Paulus ift fo fehr von der Nichtigkeit 
und Göttlichfeit feiner Sache überzeugt, daß er fich nicht fcheut, 
den Fluch über jeden herabzurufen, der ein anderes Evangelium 
verfündigt al3 er. Diefelbe Leidenfchaftlichkeit, mit der Paulus 
jeden. Widerfpruch gegen feine Auffaffung des Evangeliums al 
eine Preisgabe empfindet, tritt und auch in feiner Argumentation 
gegen jene Leute in Korinth entgegen, die fich die leibliche Auf- 
eritehung. nicht vorftellen fönnen. „Wenn die Toten richt auf- 
erjtehen, dann ift auch Chriſtus nicht auferftanden. Dann tft über- 
haupt unfer ganzer Chriftenglaube und unfer ganzes. Chriftenleben 
eitel Torheit. Dann wollen wir e3 lieber machen wie die übrigen 
Leute, eſſen und trinken uſw. und ung um nicht3 anderes befümmern.“ 
Man täte natürlich Paulus unrecht, wollte man ihn wirklich. bei 
diefem Schluß behaften und ihn fo verjtehen, al3 wenn ihn lediglich 
die Ausficht auf die meffianifche Herrlichkeit veranlaßte, nicht das 
Hohle inhaltslofe Leben zu führen, an dem fich viele genügen lafjen. 
Eine derartige Heftigfeit in der Vertretung des eigenen Stand— 
punftes begegnet uns häufig bei folchen Männern, die überzeugt 
find, nicht bloß für die eigene Sache zu fämpfen, fondern Träger 
und Werkzeuge eines Größern zu fein. Ja fie erfcheint fait als ein 
nottvendiges Korrelat diefer Überzeugung. Daß Paufus fo feljen- 
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feft überzeugt ijt von der Göttlichfeit feines Evangeliums, ſich 
bewußt ift, Gottes Botſchaft an die Menſchen zu verkündigen, ift 
das Geheimnis feiner Kraft. Diefer Glaube treibt ihn unermüdlich 
weiter von Ort zu Ort, von Land zu Land, von Volk zu Volk, macht 
feinen ſchwachen Körper fähig, alle Strapazen auszuhalten, gibt 
feinem Geiſte die Energie, alle Schwierigkeiten und Hinderniffe, 
die fich vor ihm auftürmen, zu überwinden, verleiht jeinem Worte 
die hinreißende Gewalt. Ohne diefen Glauben hätte er Hundertmal 
unterliegen müffen in all den Nöten, in die er geriet, in all den An⸗ 
fechtungen, die auf ihn einſtürmten. Dieſer Glaube hat ihn immer 
wieder aufrecht gehalten, wenn ihn der Gedanke an alle die feind— 
lichen Mächte auf und über der Erde, mit denen er zu kämpfen 
hatte, und das Bewußtſein der eigenen Schwachheit niederdrückte. 
Seine Heftigfeit ift auch ein Zeichen der Selbſtverſtändlichkeit, 
mit der er feine ganze Perjon für feine Sache einjegt. Die 
objektive Ruhe und abwägende Gerechtigkeit in der Behandlung 
der Gegner, die wir bei ihm vielleicht vermiſſen, ift häufig nichts 
anderes als Schwäche oder Gleichgültigkeit. Es iſt häufig bequemer, 
das, was man für recht hält, zu ſagen, ohne ſich groß aufzuregen, 
mern es auf Unempfänglichfeit oder Widerſpruch ſtößt. „Wollen 
es die Leute nicht annehmen, glauben e3 Andere befjer machen 
zu können, nun dann mögen fie auf ihre Berantwortlichkeit tun mas 
fie nicht laffen können.“ So handelt Paulus nicht. Er kann es nicht, 
erdarfesnicht. Nicht feine Perſon will er behaupten. Aber Gottes 
Wort darf nicht angetaftet werden. Das Gefühl für die Größe dejjen, 
das ihm andertraut ift, das ex für feine Öemeinden verteidigen muß, 
legt ihm die heftigen und bitten Worte gegen die Gegner auf die 
Lippen. Freilich auch für den Apoftel jelber gilt fein eigenes im Geiſte 
Sefu Chriſti gefprochenes Wort: Segnet und fluchet nicht (Röm.12, 
14). Die Gefchichte zeigt und, wie verhängnisvoll das Beiſpiel ge- 
wirkt hat, das er mit Dem Fluche gegeben hat. Wir finden die Ver⸗ 
wünſchung des Galaterbriefes in manchem firchlichen Schriftftüde 
wieder bis zu den tridentinifchen Kanones, die alle mit.einem Ana⸗ 
thema über den ander3 Ölaubenden und Lehrenden fchließen. Ebenſo 
begegnet ung Die Argumentation des 15. Kapitels des erſten Korinther- 
briefes immer wieder nicht zum Vorteile der verteidigten Sache. 
Wir kennen die Leute, die Paulus allenthalben entgegenmwirften, 
nur aus feinen Berichten. Gewiß waren aber auch fie überzeugt, 
eine gute Sache zu vertreten. Und die Heftigfeit, mit denen ihnen 
Paulus entgegentrat, mußte nicht nur fie reizen. Sie konnte auch " 
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Manchen, der ſich für eine der Parteien entſcheiden mußte, gegen 
Paulus ſtimmen. Die erbittertſten Gegner fand Paulus in den 
Angehörigen ſeines eigenen Volkes. Und zu den jüdiſchen Chriſten, 
die ſich in ſeinen Gemeinden einniſteten und ſie für das Geſetz zu 
gewinnen ſuchten, geſellten ſich die Juden, die nichts von Jeſus 
wiſſen wollten. Je mehr ſie ſelber für ihren Glauben Propaganda 
gemacht hatten, deſto ärgerlicher mußte ihnen der Erfolg dieſes 
Paulus ſein und ſie zu verdoppelten Anſtrengungen antreiben. 
Auch ſie folgten eifrig ſeinen Spuren. Und wenn Paulus überall, 
oft überaus raſch, ſeine Wirkungsſtätte wechſelte, ſo hing das nur zum 
Teil mit ſeinem glühenden Eifer, die Zeit auszukaufen und ſo raſch 
als möglich das Evangelium der ganzen Welt zu verkündigen, zu— 
ſammen. Wie ſpäter, ſo ſuchten ſchon damals die Juden die Obrig— 
keit gegen die ihnen verwandten Chriſten aufzuſtiften. Und ſo wurde 
Paulus häufig genötigt, bälder weiter zu reiſen, als ihm lieb war. 

Aber alle die Hinderniſſe, die ihm Juden und Judenchriſten 
bereiteten, vermochten nicht, ihm die frohe Siegeszuverſicht zu rauben. 
Als ihn die Gegner nötigen, ſich gegenüber den Korinthern zu ver— 
teidigen, zählt er nicht ohne Stolz alle die Leiden auf, die er um 
des Evangeliums willen erduldet hat, darunter auch die von Juden 
erlittenen Mißhandlungen und die Gefahren, die ihm falſche Brüder 
bereitet haben. Er kommt dann auf feine Schwachheit zu reden 
und das Troſtwort, das ihm auf jeine Bitte um Erlöfung zuteil 
getvorden ijt: „Meine Gnade ift dir genug. Denn die Kraft fommt 
zur Vollendung an der Schwachheit.” Und in der Gewißheit, daß 
diefe Gnade Gottes, daß die Kraft Chrifti ihn getragen hat und weiter 
tragen wird, jchließt er: „Darum ift mir wohl in Schwachheiten, 
unter Mißhandlungen, in Nöten, in Berfolgungen und Bedräng- 
niffen um Chriſti willen.“ 

Und in der Tat hat Paulus troß jeiner ſchwierigen Lage gefiegt. 
Wohl konnte er zumeilen glauben, daß e3 den faljchen Brüdern, 
die ihm überall die gewonnenen Seelen wegzufangen fuchten, 
gelungen jei, jein Werf zu zerftören. So 3. B. als er den galatifchen 
Gemeinden in größter Erregung den Brief jchrieb. Diefe jüdijchen 
Ehriften haben jchliekfich Doch nirgends bleibenden Erfolg gehabt 
Wohl find viele Gedanken, die Paulus beſonders wertvoll geweſen 
und für ihn beſonders charafteriftifch find, bald verloren gegangen. 
Vielleicht find fie auch gar nie wirklich in feine Gemeinden gedrungen. 
Aber darin hat fein Einfluß gefiegt: Die Brüder aus der Heidenmwelt 

° jind feine Juden geworden. Das Ehriftentum hat die Schranken 
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des Judentums für immer gejprengt. Das Evangelium ift feit 
der Wirkſamkeit des Paulus nicht mehr das Eigentum einer jüdifchen 
Sefte, vielmehr der Bejit einer Gemeinjchaft, die Angehörige aller 
Völker unter ihren Gliedern zählt und merkwürdig raſch an Zahl 
das Yudentum erreicht und überflügelt hat. 


IV. Die Gemeinden. 


1. Die Drganijation. 


Der Bruderbund der Ehrijtusgläubigen, den vor allem Paulus 
iiber die Schranfen der jüdischen Sekte hinausgehoben hat, ift zur 
mweltbeherrjchenden fatholifchen Kirche geworden. Alles, was wir 
von Spuren einer Organifation in den erjten Gemeinden entdeden 
fönnen, ijt deshalb für uns überaus wichtig. Ganz anders für Paulus 
jelber. Nicht3 wäre verfehrter, als ſich ihn vorzuftellen, wie er etwa 
in der Art eines Alexanders des Großen, eines Julius Cäfars 
oder Napoleons die Verhältniffe ordnet und Gejebe gibt mit dem 
Bemußtjein, daB noch nach Zahrhunderten von ihm geſprochen 
werde. Er war vielmehr überzeugt, am Borabend des Tages zu 
jtehen, an dem die Himmel in Feuer vergehen und die Elemente 
im Brande zerjehmelzen werden und ein neuer Himmel und eine 
neue Erde eritehen wird. Und wenn er auch im Hinblid auf augen 
blickliche Bedürfniſſe Weiſungen gab, ſo lag ihm doch der Gedanke 
vollſtändig ferne, damit eine feſte, auf Jahrhunderte berechnete 
Organiſation zu ſchaffen. Wie er allen irdiſchen Einrichtungen, 
auch den von ihm ſelber hervorgerufenen, gegenüberſtand, zeigen 
vielmehr die Worte im 1. Korintherbriefe (7, 23—31): „Ich meine 
aber, meine Brüder: Die Frift iſt nur noch furz. Daher jollen die 
Berheirateten fein wie Unverheiratete, die Weinenden, als meinten 
fie nicht, die fich Freuenden, als freuten fie jich nicht, die Kaufenden, 
als ob fie nichts behielten, die mit der Welt verfehrten, ala ob jte 
nicht3 davon hätten; denn die Geftalt diefer Welt geht dahin!" Was 
er, von den Bedürfnifjen des Augenblices gedrängt, ſchuf, war auch 
nur für den Augenblid berechnet. Und auch von dem galt: „Kommt 
aber das Bollfommene, dann ift es mit dem Stückwerk vorbei.” 
Wir müffen uns ferner davor hüten, das, was fich an einer Gemeinde 
beobachten läßt, ohne weiteres auf eine andere zu übertragen. Die 
Korintherbriefe 3. B. erweden den Eindrud, daß es, wenigjtens bei 
den erbaulichen Berfammlungen, der Gemeinde vollftändig an lei— 
tenden Perſönlichkeiten gefehlt habe, daß vielmehr jeder, wie e ihm 
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der Geift eingab, aufgeftanden fei und geredet und prophezeit habe. 
Aus andern Gemeinden hören wir aber von Berfönlichkeiten, die 
offenbar eine ftändige Leitung der Gemeinde augüben. So werden 
die Iheffalonicher von Paulus aufgefordert (15, 12), die, melche 
bei ihnen die Gefchäfte beforgen und ihnen vorftehen und fie er- 
mahnen, anzuerfennen und fie hoc) zu halten in Liebe um ihres 
Werkes willen. Und im Philipperbriefe grüßt Paulus die Heiligen 
famt den Epiffopen und Diafonen. Müſſen wir nun daraus den 
Schluß ziehen, daß es überall folche Vorfteher wie in Theſſalonich, 
folche Epiffopen und Diakone wie in Philippi gegeben habe, aljo 
auch in Korinth? Oder ift es umgekehrt richtig, fich das Leben in 
den übrigen Gemeinden nach dem, was wir über Korinth hören, 
borzuftellen? Sch glaube, diefe verjchiedenen fpärlichen Notizen 
erinnern und aufs neue daran, wie unvollſtändig unfer Material 
ift, aus dem wir unfere Schlüffe ziehen, und mahnen uns zur Vor— 
ficht. Nehmen wir einmal an, der Philipperbrief wäre mie andere 
Briefe des Apoftel® und nicht erhalten geblieben. Dann hätten 
mir feine Stelle, die una bezeugte, daß e3 ſchon zu Paulus Beit in 
den Gemeinden Leute gab, die man Epiffopen und Diafone nannte. 
Und der Schluß, daß dieſe Namen erſt ſpäter in die chriftliche Sprache 
übergegangen feien, wäre unwiderleglich. Umgekehrt: wenn der 
erite Korintherbrief gleich andern Briefen an diefelbe Gemeinde 
verloren gegangen wäre, dann wüßten wir nicht3 von diejen merk- 
wirdigen Außerungen des Enthufiagmus bei den Bufammenfünften, 
nicht3 bon der merkwürdigen Auffaffung de3 Abendmahles als einer 
fetlichen Mahlzeit ufm. Wir dürfen deshalb annehmen, daß meitere 
Quellen dem Bilde, das wir und von dem Gemeindeleben machen, 
noch manchen neuen Zug beifügen würden. So jchließt 3. B. das 
Fehlen von Presbytern in den Briefen nicht gänzlich aus, daß 
ichon Paulus, wie dies die Apoftelgefchichte erzählt, in feinen Ge— 
meinden Ültefte nach jüdiſchem Mufter eingeſetzt habe. Freilich ift 
e3 auch möglich, daß der Verfaſſer der Apoftelgejchichte eine ſpäter 
Einrichtung in die erſte Zeit zurüdverlegt. . 

Doch ſuchen wir uns nun deutlich zu machen, welche weitere Auf- 
gabe. an Paulus herantrat, wenn er in einer Stadt einen Kreis 
bon Gläubigen gewonnen hatte, und wie er diefe Aufgabe Löfte. 

Der paläjtinenfifche Jude, der die Botſchaft von Jejus als dem 
Meſſias annahm, trat dadurch zunächſt nicht aus dem Kreiſe der 
Bolls- und Neligionsgemeinfchaft aus, der er durch feine Geburt 
angehörte. Es gab innerhalb des jüdiſchen Volkes manche Gruppen 
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mit weit auseinandergehenden Meinungen und Hoffnungen. Und 
wenn auch die erſten jüdifchen Chriften ſchon fehr bald mit ihrer 
Dbrigfeit zufammenftießen, ſo fühlten fie fich darum nicht weniger 
als gute Juden und erfüllten die Pflichten folcher mit Gemifjenhaftig- 
feit. Dennod) bildeten auch diejenigen Chriften, die treu an der väter- 
lihen Religion fefthielten, innerhalb der. großen Volksgemeinſchaft 
einen engern Kreis, der ſich regelmäßig verfammelte, der gemein- 
famen Hoffnung freute und im gemeinfamen Glauben erbaute. 

Sn ganz anderm Maße als der Jude Jeruſalems oder Galiläas, 
der in Jeſus den fommenden Meffias fah, wurde nun aber der 
Heide in Theffalonich, Korinth oder irgendeiner andern Stadt 
Kleinafiens und Griechenlands, welcher der Botjchaft des Apoftels 
Paufus Glauben fchenfte, dadurch aus feinem biäherigen Leben 
herausgeriffen und zu einem Bruche mit den Sitten und Anſchau— 
ungen feines Volkes gedrängt. Wir fehen freilich, daß manche 
nur langfam und ungern die Konfequenzen zogen, die‘ fich aus dem 
neuen Glauben ergaben. Lehrreich find in dieſer Beziehung die 
zwifchen Paulus und den Korinthern geführten Verhandlungen 
über das Eſſen von Opferfleifh und die Teilnahme an Opfer— 
mahlzeiten. Manche Chriften in Korinth fahen nichts Anftöhiges 
darin, daß fie auch weiterhin an derartigen Feiern teilnahmen. 
Schloß doch überhaupt nach der polytheiftifchen Denkweiſe der Dienft 
eines Gottes nicht aus, daß man auch andern Göttern bei beſtimmten 
Anläffen Verehrung ertvies. Während man ſich in der Genojjen- 
ſchaft, deren Mitglied man war, zur Verehrung irgendeiner be- 
ftimmten Gottheit vereinigte, der man fich bejonders verbunden 
fühlte, erwies man bei öffentlichen Feten oder andern Gelegenheiten 
in Gemeinschaft mit den Volfsgenoffen den Göttern der Stadt 
oder de3 Staates die hergebrachten Ehren. Es war daS gemiljer- 
maßen eine Pflicht der Höflichleit und des Anftandes. Und ihre 
Berveigerung war dem antiken Denfen unverſtändlich. Anders 
mußte aber der Chrift empfinden, der feinen Ölauben richtig ver— 
ftanden hatte, und anders der Apoftel Paulus urteilen. Für ihn 
tar eine auch nur feheinbare Duldung der Götterverehrung un- 
möglich. Und je mehr der ehemalige Heide durch den Glauben, 
den die Botſchaft des Paulus in ihm erweckt hatte, in Gegenſatz 
geriet zu den Anfchauungen und Sitten feiner Volksgenoſſen, deſto 
mehr mußte er das Bedürfnis empfinden nach einem engen An⸗ 
ſchluſſe an ſeine neuen Glaubensgenoſſen und nach regelmäßigen 
Zuſammenkünften. Ja die Bildung eines eng verbundenen, nach 
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außen abgejchlojjenen Bruderfreijes war eine abjolute Notwendigfeit, 
follten nicht die durch) das Evangelium Gewonnenen jofort wieder 
von dem fie umffutenden heidnijchen Leben verſchlungen werden. 
Das galt damals gerade jo gut wie heute. Man mag e3 bedauern, 
daß durch eine derartige Organifation eine gewiſſe Beräußerlichung 
faft unvermeidlich eintritt, daß jofort die Formen, ohne die fein 
Semeinjchaftsleben möglich ijt, für viele in den Vordergrund treten, 
ja ihnen falt zur Hauptjache werden. Und es ift begreiflich, daß ſchon 
der Gedanke geäußert und auch der Berjuch gemacht worden ift, ob man 
nicht in der Weiſe Miffion treiben könnte, daß man die von dem Evan— 
gelium Ergriffenen innerhalb ihrer Volks- und Religionsgemeinfchaft 
läßt, ftatt fie zu Gemeinden zu fammeln und dadurch mehr oder 
weniger aus ihrer bisherigen Umgebung herauszunehmen. Aber wie 
man nun auch über die Richtigkeit und den Erfolg derartiger Verjuche 
in der Öegenmwart denfen mag, jo fann doch darüber fein Zweifel fein, 
daß wir heute nicht3 mehr von Chriftus wüßten, wenn fich nicht die 
von Paulus Gewonnenen zu einem Bruderkreiſe verbunden hätten. 

Auch Hier auf Heidnifchem Boden war jo wenig als in Judäa 
der Zufammenjchluß derer, die in Jeſus den Chriſtus jahen, etwas, 
was jofort die allgemeine Aufmerkſamkeit auf den Heinen Chriften- 
frei lenkte und ihn zu einer auffallenden, unerhörten Erfcheinung 
machte. Gerade damals gab es Genofjenfchaften für unzählige Zwecke 
in allen Teilen des Reiches. Das bezeugen vor allem die Infchriften. 
Und faſt ohne Ausnahme hatten diefe Vereine einen refigiöfen 
Charakter, vereinigten fie ihre Mitglieder zu gemeinfamen Zultifchen 
Berrihtungen. Sie entjprachen den zahlreihen Bruderfchaften 
des Mittelalters, die ihre eigenen etlichen Anläffe und Altäre und 
Schußpatrone hatten. Bildete ſich in einer griechifchen Stadt in- 
folge der Wirffamfeit des Paulus ein chriftlicher Bruderfreis, fo 
mußte er denen, die etwas davon hörten, zunächjt einfach als ſolch 
eine religiöje Genojjenfchaft erfcheinen, wie es viele in der Stadt 
gab. Daraus geht nun aber noch nicht hervor, daß fich auch Paulus 
jelber bei den Maßregeln, die er traf, an die Organifation diefer 
heidniſchen religiöfen Genojjenichaften anlehnte. Biel wahrjchein- 
licher ift, daß ihm die Einrichtungen der Synagoge bewußt oder 
unbemwußt bei feinen Ratjchlägen vorgejchwebt haben. Wohl aber 
iſt es möglich, daß bei den Mitgliedern der chriftlichen Gemeinden 
Erinnerungen an heidnijche Vereine, denen fie vielleicht früher felber 
angehört hatten, nachwirkten und jo zu Gebräuchen und Einrichtungen 
führten, die denen diejer heidnifchen Kultvereine analog waren. 
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Der Akt, wodurch der durch Paulus Gewonnene dem Bruder- 
freiß beittat, war die Taufe. Wer der Verkündigung Glauben 
ſchenkte und fich bereit erklärte, dem neuen Glauben gemäß zu leben, 
wurde zum Wafjer geführt und darin untergetaucht oder damit 
befprengt, indem der Name Jeſu Chrifti über ihn ausgeſprochen 
wurde. Auch wer jich der jüdischen Religionsgemeinfchaft anjchließen 
wollte, hatte jich einem folchen Bade zu unterziehen. Ebenſo 
fannte manin andern religiöfen Kreifen derartige heilige Bäder mit 
jühnender Kraft. Sch habe früher darauf hingewieſen, daß ſchon die 
alten Chriften die Ahnlichkeit derartiger außer- und vorchriftficher 
Gebräuche mit der Taufe erfannten und als Nachahmung erklärten. 

Die Apoſtelgeſchichte erzählt ung, daß der Kerfermeifter in Philippi 
noch in derjelben Nacht, wo er, durch das Erdbeben erfchrect, Paulus 
und Silas nach dem Weg zur Rettung fragte, famt feinen Leuten 
getauft wurde. Daraus geht hervor, daß ein derartiger raſcher 
Bollzug der Taufe zu der Zeit, mo das Buch entjtand, nichts Auf- 
fallendes war. Je mehr man von der Taufe an fich eine wunderbare 
Wirkung erwartete, defto weniger brauchte man ihr eine lange 
Vorbereitungszeit vorangehen zu laffen. Auch für Paulus ift die 
Taufe mehr als ein Zeichen, daß der Täufling feinem bisherigen 
Leben entjagt und ein neues beginnt. Durch fie jtirbt er auf wunder- 
bare, geheimnispolle Weife mit Chriftus und nimmt nun in Zukunft 
am neuen Leben des Auferftandenen teil. „Wißt ihr nicht," 
jchreibt er den Römern, „mir alle, die wir auf Chriftus Jeſus getauft 
morden find (eigentlich: in Jeſus Chriftus Hineingetaucht worden 
find), find in feinen Tod hineingetaucht worden. Wir find nun durch 
die Taufe mit ihm in feinen Tod begraben worden, damit auch wir, 
wie Chriftus durch jeinen Tod von den Toten erweckt worden ift, in 
neuem Leben wandeln.” Alle, die in Chriſtus hineingetaucht worden 
find, haben damit Chriſtus angezogen (Gal. 3, 27), fo daß alle mit 
der irdischen Erijtenz gegebenen Unterjchiede der Nationalität, des 
Standes und des Gefchlechtes für die Getauften aufgehoben find. 

Es ift für uns überaus fchwer, zu einem ficheren Urteile darüber 
zu gelangen, wie Paulus diefe Worte verjtanden hat und verjtanden 
wiſſen wollte. Uns liegt e8 bei unferen heutigen Anfchauungen am 
nächſten, darin lediglich ein Bild dafür zu finden, daß der Getaufte 
als Sünger Jeſu Chriſti mit dem bisherigen Leben gebrochen habe, 
und daß num ein neues Leben für ihn beginne. Die Taufhandlung 
hätte fomit lediglich eine ſymboliſche Bedeutung und würde fichtbar 
die Veränderung zum Ausdruck bringen, die mit dem Täuffing 
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dadurch vor fich gegangen ift, daß er der Predigt von Chriftus Glauben 
gefchenft und fich der Gemeinſchaft ber Chriftusgläubigen an- 
‚gefchloffen hat. Tragen wir aber nicht damit unfere modernen Bor- 
ftelflungen in die Worte des Paulus hinein, ohne daß uns Diefe 
irgendwelche Berechtigung dazu geben? Gs ift zunächſt zweifellos, 
daß man in der Zeit, in der Paulus gelebt hat, in derartigen Hand- 
ungen nicht bloß Bilder zu fehen gewohnt mar, die einen Gedanken 
anschaulich zu machen beftimmt waren. Wer an irgendeiner Myſterien⸗ 
feier teilnahm und ſich eine Weihe erteilen ließ, der wollte ſich da⸗ 
durch nicht bloß ſeinen Glauben an die Wahrheit der hier gegebenen 
Verheißungen ſtärken. Er war überzeugt, in der Weihe auch wirklich 
etwas zu empfangen, das ihn — ganz abgeſehen von ſeiner Über- 
zeugung — von den übrigen Nichtgemweihten unterfchied. Mußten 
nun nicht die Worte des Paulus über die Taufe und ihre Wirkungen 
von Leuten, die bisher von Feiner andern Auffaſſung derartiger 
Heiliger Handlungen mußten, fo verftanden werden, daß fich infolge 
der Taufhandfung felbft eine wunderbare Verwandlung im Täuf- 
fing boffziehe, und mußte nicht Paulus, wenn ex feine Worte anders 
verftanden wiſſen wollte, fich weniger mißverftändlich ausdrüden, 
fondern dafür forgen, daß das lediglich als Bild Gemeinte auch ala 
Bild erkannt würde? Wir wiſſen, wie bald man fpäter in der Taufe 
eine Handlung gefehen hat, die in geheimnispoller Weife mirkt 
ſelbſt an Solchen, die fie unbemwußt, ja gegen ihren Willen empfangen. 
Wie man ihr eine Wirkung zufchreibt ähnlich der, die beftimmte Worte 
und Zeichen al Zauberformeln und Beſchwörungsmittel be- 
figen follen. Ja haben wir nicht Beweife dafür, daß ſchon in den bon 
Paulus gegründeten Gemeinden ſelbſt diefe Auffaſſung der Taufe 
verbreitet war und Paulus ihr nicht entgegengetreten ift? 

Es ift die befannte Stelle 1. Kor. 15, 29, die einen ſolchen Beweis 
fiefert, nämlich wenn die gewöhnliche Auslegung richtig iſt. Sie 
gehört der Polemik gegen die an, welche die Auferſtehung der Toten 
leugnen. Nachdem Paulus von der Auferſtehung Chriſti geſprochen 
hat, fährt er fort: „Denn was tun die, die ſich taufen laſſen für 
die Toten? Wenn überhaupt Tote nicht auferweckt werden 
können, warum laſſen ſie ſich auch taufen für ſie?“ Das wird in der 
Regel ſo verſtanden, daß es in der korinthiſchen Gemeinde Leute 
gab, die ſich zugunſten bereits Verſtorbener taufen ließen und ihnen 
dadurch die wunderbaren Wirkungen der Taufe zuzuwenden hofften 
und glaubten. Daß dies der Sinn der Worte ſein kann, iſt nicht 
zu beſtreiten. Schon in einem alten Kommentare zu den pauliniſchen 
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Briefen (Ambrofiafter) finden wir diefe Auffaffung. Es wird uns 
auch berichtet, daß eine ftellvertretende Taufe zugunften Verſtorbener 
jpäter bei ven Montaniften, den Kerinthianern und den Mareioniten 
tatfächlich üblich gewefen jei. Auch von heidniſchen Weihen, den 
Taurobolien, hören wir, daß man fie nicht bloß für fich jelbft, ſondern 
auch für Andere vollzog. Die Chrijten in Korinth hätten ſomit ein— 
fach Vorſtellungen und Bräuche ihrer Umgebung auf die ihnen durch 
Paulus übermittelte neue Heilige Handlung übertragen. Wir hätten 
dann freilich darin den ficheren Beweis, daß nicht nur fie, jondern 
auch Paulus jelber noch da eine wunderbare Wirkung der Taufe er- 
warteten, wo jede aftive Beteiligung des Täuflings ſelbſt aus— 
geſchloſſen war. Daß ſie die Wirkung der Taufe wie eine Sache weiter 
geben zu können glaubten; denn wenn wir auch annehmen dürfen, 
daß Paulus in keinem Falle dieſe Sitte ſelber eingeführt hat, ſo konnte 
er ſie doch nicht als ein Argument für die Richtigkeit ſeiner Sache ver— 
werten, wenn fie ihm bon vornherein Torheit, ja Gottloſigkeit war.!) 

Aber auch abgeſehen von dieſer einen Stelle fehlt es nicht an An- 
zeichen dafür, daß die ehemaligen Heiden die ihnen geläufigen 
Borftellungen von Zultifchen Handlungen auf die Taufe übertragen 
haben. Wenn 5.8. Paulus froh darüber ift, daß er in Korinth 
nur wenige felber getauft hat, jo weilt das darauf hin, daß Manche 
geneigt waren, eine enge Beziehung zwischen dem Täufling und dem 
Täufer anzunehmen, gerade jo wie man an eine geheimnisbolle 
Berbindung zwischen dem, der in die Myſterien einweihte, und dem, 
der durch ihn eingeweiht wurde, glaubte. Paulus erklärt bei dieſem 
Anlaffe, daß ihn ChHriftus nicht gefandt habe, zu taufen, fondern 


1) Sch bin freilich nicht vollftändig davon überzeugt, daß dieſe 
Deutung der Stelle die allein mögliche ift. Sehe ich auf den Zujammen- 
hang, fo ſcheint mir eine andere Auslegung nicht ausgejchlojjen. 
Paulus fährt nämlich fort: „Warum find auch wir in Gefahr jede 
Stunde? Täglich fterbe ich, ulm. Wenn Tote nicht auferftehen, dann 
laßt ung eſſen und trinfen; denn morgen find wir tot.“ Hier haben 
wir den Gedanken: Wenn Tote nicht auferftehen, dann hat das Leben, 
wie ich es al3 Apoftel Jeſu ChHrifti führe, feinen Sinn. Er hat ihn mit 
den Worten eingeführt: „Auch mir.“ Paßt dies nicht am beiten, 
wenn ihm die Frage vorausging: Welchen Sinn hat e3, ſich taufen 
und damit al Chriſt weihen zu laffen, wenn auch die Chriften, nach— 
dem fie geftorben find, nicht mehr auferftehen werden? Und kann Paulus 
nicht das Sinntoidrige eines jolchen Schritte jo ausgedrüdt haben: 
Was tun dieſe Leugner der Auferftehung, die ſich zugunften Toter 
taufen laſſen? Er würde dann die Chriften im allgemeinen Tote 
nennen genau fo, wie er nachher von fich jelber jagt, er jterbe täglich. 
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das Evangelium zu verfündigen. Die Taufe wird jomit in der Regel 
durch feine Gefährten vollzogen worden fein. Daraus darf man 
jedoch nicht den Schluß ziehen, daß Paulus zwar die Taufe als eine 
bejtehende Sitte übernommen, mit ihr aber im Grunde nicht an- 
zufangen gewußt und fie deshalb andern überlaffen Habe. Wir 
jehen im Gegenteil, daß fich ihm Gedanfen, die für ihn befonders 
charafteriftifch find, mit der Taufe und dem ebenfalls übernommenen 
Herrenmahl verbinden, und daß dadurch dieſe beiden Handlungen 
für ihn eine ganz befondere Bedeutung gewinnen. Wer an Chriſtus 
glaubt, der tritt nad) der Auffaffung des Paulus nicht bloß in eine 
folche Verbindung mit dem Herrn, wie fie zwiſchen dem Schüler und 
dem Lehrer, dem Jünger und dem Meifter befteht, vielmehr in eine 
geheimnisvolle Gemeinfchaft, die er als ein Sein in Ehriftus bezeichnet. 
Und das Heißt nicht bloß, daß von num an Chriftus im Mittelpunkt 
aller feiner Gedanken, Wünſche und Hoffnungen ſteht, feine Entfchlüffe 
leitet und feinen Handlungen die Kraft gibt. Die Verbindung ift viel- 
mehr eine jo enge, daß mit dem Tode, den Chriſtus erlitten hat, auch 
das Fleifch des mit ihm Verbundenen getroffen und jeiner Macht be- 
raubt worden ift, und dieſer nun an dem ewigen Leben teilhat, das 
Ehriftus in himmlifcher Herrlichkeit führt. Und eben dieſe geheimnig- 
volle Bereinigung vollzieht fich in der Taufe. Durch fie wird der 
Gläubige Glied des Leibes Ehrifti, erfüllt mit feinem Geifte. Sie wird 
unterhalten und gefräftigt durch das Herrenmahl, indem alle, die aus 
dem Kelche trinken, Dadurch in Gemeinjchaft mit dem Blute Ehrifti 
treten, und alle, die das Brot brechen, in Gemeinschaft mitjeinem Leibe. 

Man hat zur Erflärung folcher Borftellungen nach ähnlichen in 
anderen Religionen gejucht und Manches gefunden, das gewiſſe 
Analogien bietet. Daß ein Gott vollftändig von einem Menfchen Be- 
jiß nimmt und durch ihn Handelt und redet, tritt und auf den ver- 
jchiedenften Religionsgebieten entgegen, vor allem auch auf dem 
griechischen. Und Paulus felber erinnert die Korinther daran, daß 
e3 fie früher mit ähnlicher Gewalt zu den Göttern hinriß (I 12, 2). 
Feiern des Todes und des Wiederauflebens der Gottheit und die 
Borftellung, daß ſich das von der Gottheit Erlebte irgendwie in dem 
an der Feier Teilnehmenden mwiederhole, begegnen uns ebenfalls 
in berfchiedenen Religionen. Der Gedanke, daß man die Gottheit 
„anziehen“ Fünne (Gal.3, 27), liegt den meitverbreiteten Masfen- 
gebräuchen urfprünglich zugrunde. Die Möglichkeit, daß Paulus das, 
mas er von den Wirfungen Chrifti ausfagt, bewußt oder unbewußt 
unter dem Einfluß derartiger Sitten und Vorftellungen formuliert 
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hat, wird natürlich durch den Hinweis auf feine jchroffe Ablehnung 
de3 Heidentums noch nicht ausgefchloffen. Man braucht auch gar nicht 
einmal direfte Einflüffe aus anderen Religionen anzunehmen. 
Wir dürfen nicht vergeffen, daß jchon das Judentum, in dem Paulus 
aufgewachjen war, fremden Elementen an manchen Punkten Ein- 
gang gewährt Hatte. Die jüdische Literatur aus den Jahrhunderten 
vor und nach Chrifti Geburt beweiſt, wie jehr befonders die Juden, 
die mitten in der griechijchen Welt wohnten, auch an dem geijtigen 
Leben ihrer Umgebung teilnahmen, und daß mit der fremden 
griechiſchen Sprache auch griechiiches Denken und Fühlen in die 
Judenviertel der Weltjtädte eingezogen war. So begegnet uns gerade 
die Vorftellung, daß der Projelyt aus dem Tauchbade als ein neuer 
Menſch hervorfteige, ſchon in jüdischen Schriften. Und wenn wir nun 
Paulus die chriftlihe Taufe der Beſchneidung gegenüberitellen 
jehen (Kol. 2, 11ff.), jo werden mir es nicht für unmahrjcheinlich 
halten, daß auf feine Auffaffung Vorſtellungen eingetoirft haben, 
die er bereits im Judentum vorgefunden hat. Alte chriftliche Schriften 
(3. B. die Didache) zeigen auch deutlich, daß man Gebete, die die 
Juden bei ihren heiligen Handlungen fprachen, durch Heine Ande— 
rungen für den chriftlichen Gebrauch zurecht gemacht und damit 
jüdiſche Anfchauungen auf die chriftlichen Kultakte übertragen hat. 

Sedenfall3 war für Paulus die Taufe mehr al® das Zeichen 
des Eintrittes in eine Genoffenfchaft. Sie war die Eingliederung 
in den Leib Chriſti, die Verfiegelung mit deſſen Geijt und verlieh 
deshalb etwas, was als unzerſtörbar erfcheinen mußte. Denn bildeten 
die Getauften den Leib Chrifti, war der Getaufte für diefe Welt 
tot und bereit3 Bürger der zufünftigen, fo war e3 eigentlich unmög- 
lich, daß ein Glied der Gemeinfchaft wieder gänzlich verloren ging. 
Wir wiffen nicht, ob nicht trogdem ſchon zu Paulus Zeit einzelne 
wieder freiwillig aus dem Kreiſe ausgefchieden jind. Hingegen 
nötigten folche Glieder, deren Lebenswandel allzufehr an die bis- 
herige Welt erinnerte, den Apoftel, zu Maßregeln zu greifen, die er 
in den Gemeinschaften dieſer Welt, vor allem in denen ſeines eigenen 
Volkes dor Augen hatte. Er mußte auffordern, den Verkehr mit 
fofchen, die nicht von dem früheren Leben laſſen wollten, fo lange 
abzubrechen, bis fie fich änderten. Ya in einem bejonderen Falle 
ordnete er an, daß der Fehlbare vor der verfammelten Gemeinde 
„dem Satan übergeben werde”, doc) — das ift für die Auffaſſung des 
Apoftels bezeichnend — nur, „damit fein Fleiſch vernichtet, fein Geift 
aber bei der Erfcheinung Chrifti gerettet werde” (1. Kor. 5, 5). 

ANUG 309: Viſcher, Paulus. 6 
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Die Taufe vereinigt alle, die fie empfangen haben, zu einem 
Leibe, deffen Haupt Chriftus iſt. Es ift ein Geift, der alle treibt, 
ein Herr, auf deſſen Kommen alle bliden, ein Gott, der in allen wirft. 
Deshalb Hat jeder das Necht, fich bei den Zuſammenkünften der 
Brüder hören zu laffen, und den Anspruch, gehört zu werden, wenn 
ihn der Geift treibt. Wie fehr von diefem Rechte Gebrauch gemacht 
wurde, zeigt aufs anfchaulichfte das Bild einer Gemeindeverfamm- 
lung, wie e8 ſich aus dem erſten Korintherbriefe ergibt. Es beweiſt, 
wie fehr man, wenigſtens im Kreiſe der korinthiſchen Chriften, 
dem Geifte überließ, was bei den Verfammlungen zur Erbauung 
und Stärkung der Gläubigen geboten werben follte. Es zeigt aber 
auch, wie nötig es war, den Zufammenfünften beftimmte Formen 
zu geben. Und ein gewiſſer Inhalt muß von Anfang an den Berfamm- 
lungen gemeinfam geweſen fein. Die Schriftfenntnis, die Paulus 
in allen feinen Briefen bei feinen Lefern vorausfegt, weiſt darauf 
hin, daß von Anfang an in feinen Gemeinden nach dem Mufter 
der Synagogen Abfchnitte aus dem Alten Teftamente vorgelefen 
wurden. Obwohl Paulus überzeugt ift, daß Chriſtus durch feinen 
Tod das Geſetz der Zuden aufgehoben hat, fo ift ihm doch das Buch, 
in dem diefes Gefeß fteht, auch als Jünger Jeſu die Heilige Schrift. 
Sa er ift überzeugt, daß erft die Chriften ihren wahren Sinn verftchen. 
Sie ift für ihn und feine Gemeinde eine unverfieglihe Duelle der 
Erbauung und voll von Zeugniffen für die Wahrheit ihres Glaubens. 
Neben der Heiligen Schrift der Juden, in der man überall 
Chriſtus findet, fteht aber auch in den paulinifchen Gemeinden von 
Anfang an das Wort des in Jeſus als Menſch erfchienenen Chriſtus. 
Und nicht bloß das Wort des Erhöhten, das ihm durch Offenbarungen 
zuteil geworden ift. Wir haben gejehen, daß Paulus bei feinen 
Gemeinden Kenntnis der Gefchichte und Worte Jeſu vorausſetzt. 
Und wir dürfen annehmen, daß auch diefe Kenntnis wie die des 
altteftamentlichen Gotteswortes in den Gemeindeverfammlungen 
genährt wurde. Wir können freilich nicht entjcheiden, ob und inwie— 
meit ſchon die paulinifchen Gemeinden Stücke der evangelifchen Über- 
lieferung ſchriftlich fiziert befefjen haben, und ob ſich deshalb wie 
in fpäterer Zeit an die Lektüre altteftamentlicher Abfchnitte Die aus— 
gewählter Taten und Worte Jeſu angefchloffen Hat. Vielleicht wurden 
borerft die einzelnen Gefchichten und Reden nur mündlich mitgeteilt. 
Die Unterfuchung der Evangelien beweift freilich, daß ſchon das ältejte, 
das des Markus, einzelne abgerundete, urfprünglich jelbftändige Stücke 
enthält. Das deutet darauf Hin, daß man vor der Abfafjung eigent- 
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licher Evangelienfchriften und offenbar ſehr bald einzelne Ereigniffe 
und Reden fürdie Mitteilung in den Berfammlungen aufgezeichnet hat. 

Ein fefter Beſtandteil der gottesdienftlichen Sitte war ferner 
eine gemeinfame Mahlzeit, daS Herrenmahl. Derartige Vereini- 
gungen bei Tifche waren damals in vielen Genoffenfchaften üblich. 
Wir wiſſen beſonders von den Kuden, die im Auslande lebten, daß 
fie ſich zu Mahlzeiten mit religiöfem Charakter vereinigten und 
fich dabei in der Hoffnung auf die einftmalige Aufrichtung des 
meffianifchen Reiches ftärkten. Ya felbft der Ausdrud Tifch des Herrn, 
den wir bei Paulus finden, ift nichts den Chriſten Eigentümliches 
geweſen. Bor einer Anzahl von Jahren hat man in Agypten ein 
Papprusblättchen au dem zweiten nachchriftlihen Sahrhundert 
gefunden, defjen Text in deutſcher Überfegung lautet: „Es bittet 
dich Chairemon, die Abendmahlzeit an der Tafel des Herrn Sarapis 
im Sarapeum morgen den 15. bon der 9. Stunde ab einzunehmen." 
Und ein zweiter Zettel aus derjelben Zeit und derjelben Stadt 
Oxyrhynchos enthält die Worte: „Es bittet dich Antonios, Sohn 
des Ptolemaios, die Abendmahlzeit bei ihm an der Tafel des Herrn 
Sarapis im Haufe des Claudios Sarapion am 16. von der 9. Stunde 
ab einzunehmen.” Dieſe Einladungen zeigen, wie ſehr derartige 
gemeinfame Mahle, bei denen man fic) an den Tifch des Herrn 
fette, den Heidenchriſten verjtändlicd und natürlich fein mußten. 
Hatte man früher zu Ehren irgendeines Gottes zufammen ge— 
ſchmauſt, fo aß man nun Brot und trank man Wein nad) einem Ritus, 
der die Erinnerung an den Herrn Chriftus und das, was man ihm 
verdanfte, lebendig erhielt. Freilich eben weil das Herrenmahl 
feine Analogien in den Sitten anderer Religionen hatte, beitand die 
Gefahr, daß fich bei den feiernden Chriften Erinnerungen an die 
fejtlichen Echmäufe der Heiden ftörend geltend macten. Was 
Paulus aus Korinth vernahm, zeigte ihm, wie jehr diefe Gefahr 
borhanden war. Hier trat bei ven Mahlzeiten der einentliche Zweck 
der Vereinigung in den Hintergrund. Jeder brachte feinen Bedarf 
an Speiſe und Trank mit. Und dann ſetzten ſich manche ohne Rüd- 
ſicht auf die übrigen Brüder zufammen und aßen und tranfen, ohne 
fi) um die armen Genoffen zu kümmern, und zwar zumeilen fo, 
daß fie die Grenze der Schicklichkeit überfchritten. Die Aımen hatten 
zu warten, bi3 für fie etwas abfiel, gingen auch wohl wieder hungrig 
nach Haufe. Jedenfalls war e3 eine Feier, wie fie Jüngern Jeſu 
geziemte. Paulus hält deshalb den Korinthern den Zweck dieſer 
Bereinigungen vor. Sie kommen zufammen, um ein Herrenmahl 
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zu feiern. Und er ftellt ihnen das legte Mahl des Herrn vor Augen 
und betont, daß jedes Eſſen des Brotes und Trinfen des Weines 
in Grinnerung an den Herrn eine Verfündigung feines Todes fei. 
Auch diefe Sitte des Herrenmahles hat der Apoftel wie die Taufe 
bon den erjten Chrijten übernommen. Er legt aber in diefes Mahl 
tie in die Taufe die ihm eigentümlichen Gedanken hinein. Wie das 
Kreuz Chriſti im Mittelpunkt feiner Verkündigung jteht, jo wird 
ihm das Mahl zur Feier des Kreuzestodes. Und durch das Eifen 
dieſes Mahles wird die in der Taufe hergeftellte geheimnisvolle 
Gemeinschaft zwischen den Gläubigen und dem gefreuzigten und 
auferftandenen Herrn befeitigt. 

Zu dem Abendmahl wurden fpäter nur die Getauften zugelafjen. 
Verſchiedenes fpricht dafür, daß dies fchon zur Zeit des Paulus 
fo war. An den übrigen Zufammenfünften nahmen aber auch folche 
teil, die dem chriftlichen Glauben noch ferne ftanden. Und mancher 
bon ihnen empfing in einer folchen Stunde einen jo gewaltigen Ein- 
drud, daß er als überzeugter Anhänger des Chriſtus den reis 
verließ. Deshalb dringt Paulus darauf, daß alles zur Erbauung 
diene und alles unterlaffen werde, was bei einem Ungläubigen die 
Vorftellung erwecken könnte, unter Rafende geraten zu fein. 

Der frühere Jude unter den Brüdern mar von Der Shnagoge 
her gewöhnt, daß die Zufammenfünfte an einem bejtimmten Wochen- 
tage, dem Sabbat, ftattfanden. Praktiſche Gründe konnten den 
Ehriften insgefamt nahelegen, einen Tag in der Woche zu wählen, 
an dem man fich regelmäßig verfammelte. Das ſchloß natürlich nicht 
aus, daß man fich, wenn die Gelegenheit fich bot, auch in der Zwiſchen— 
zeit traf. Ein paar Stellen machen e3 wahrjcheinlich, daß ſchon zu 
Paulus Zeit der Sonntag bevorzugt wurde. So leſen wir in der 
Apoftelgeichichte 20, 7: „AS wir am erjten Wochentage zufammen- 
famen, um das Brot zu brechen, ſprach Paulus zu ihnen.” Und 
1. Kor. 16, 1f. empfiehlt Paulus den Korinthern, wie er es jchon 
gegenüber den Galatern getan, am erjten Wochentage Gaben fiir 
die Chriſten in Serufalem zurüdzulegen. Seine Bolemif im Galater- 
briefe (4, Iff.) gegen die, welche Tage beobachten und Monate und 
Beiten und Sahre, ift fein Beweis dagegen, daß er eine jolche Aus- 
zeichnung des Sonntags geduldet, ja auch empfohlen hat. Ex wehrt 
fich dort nur dagegen, daß man die Beobachtung der im Geſetze 
borgejchriebenen Feſttage den Chriſten als Gebot auferlege. Sobald 
fie nicht als Chriftenpflicht von jedermann gefordert wurde, hat er 
auch nichts gegen das Halten des Sabbat3 und der übrigen jüdischen 


3 





25 .val au 


VE re RE BER Wi eV ARALOBERIESTB E 


BE RE 


x 2 
ee ee 


a a ne a ET 


Beit und Ort der Zufammenfünite. 85 


Fejttage und Zeiten eingewendet (Röm. 14, 5). Daß auch in einer 
paulinifchen Gemeinde, die zum großen Teil aus ehemaligen Heiden 
bejtand, die jüdifchen Feſte befannt waren und gefeiert wurden, 
muß man aus 1. Kor. 5, 7f. jchließen: „AS unfer Pafjah 
ift Chriftus geopfert worden. So laßt uns nicht mit altem 
Sauerteige das Feſt feiern, nicht mit Sauerteig der Bosheit 
und Schlechtigfeit, jondern mit Ungeläuertem der Reinheit und 
Wahrheit.” Feierte man wirklich in den pauliniichen Gemeinden 
Paſſah, fo ftand der Tod und die Auferftehung Chrifti im Mittel- 
punft der Feier. 

Als Ort, wo man fich verfammelte, haben wir uns in der Regel 
das Haus irgendeines bermöglichen Bruders oder einer Schweiter 
zu denken. So trifft in Philippi Paulus, nachdem er aus dem 
Gefängnis entlaſſen worden ift, die Brüder in dem Haufe der Lydia. 
Und aus Korinth grüßt ein Gajus, der nicht nur des Paulus, jondern 
auch der ganzen Gemeinde Gaftfreund ift (Köm. 16, 23). Wir hören 
aber auch von Häufern, in denen kleinere Kreife regelmäßig zufammen- 
famen (1. Kor. 16, 19; Röm. 16, 5; Kol. 4, 15; Phm. 2), vermögen 
freifich nicht zu jagen, ob die großftädtifchen Entfernungen oder 
ſchon die Zahl der Gemeindegenoffen oder andere Gründe bie Urfache 
zu folchen getrennten Berfammlungen waren. Doch zerfiel aud) in 
folchen Städten, mo derartige ‚Hausgemeinden“ beitanden, die Bruder- 
ichaft noch nicht wie fpäter in mehrere jelbftändige Gemeinden. 


2, Die Autoritäten. 

Mit Eifer ift Paulus beftrebt, in den Angehörigen der verſchiedenen 
Bruderkreiſe das Gefühl zu weden und lebendig zu halten, daß jie 
Glieder einer großen Gemeinfchaft find. Ex erzählt an einem Orte 
bon dem, was der Geift des Herrn an anderen gewirkt hat, und erregt 
dadurch die Teilnahme für die entfernten Brüder. Und der Hin- 
meis auf diefe Teilnahme dient ihm dann wieder dazu, den Eifer 
und die Liebe derer anzufachen, auf denen die Augen der übrigen 


ruhen. 3 ift lediglich eine geiftige Gemeinſchaft, gemeinfame Über- 


zeugungen und Hoffnungen, die die Brüderkreiſe in den verſchiedenen 
Städten und Ländern miteinander verbindet. Der Verſuch jüdiſcher 
Chriften, Paulus und durch ihn den Brüdern aus der Heidenmelt 
beftimmte Vorſchriften zu machen, ift mißlungen. Die Urgemeinde 
Hat fich in ihrer Mehrheit dafür entjchieden, ihm freie Hand zu laſſen. 
Er foll feine Tätigkeit als Mifftonar Chrifti ausüben, wie ihn der 


Geiiſt treibt. Wohl find, wie wir gejehen haben, auch ſpäter manche 
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von denen, die in Jeruſalem unterlegen find, bemüht, ihre Forde— 
rungen durchzufegen. Sie reifen in die von Paulus gegründeten 
Gemeinden und fuchen fie für ihren Standpunkt zu gewinnen. 
Aber fie tun es nicht als offizielle Vertreter irgendeiner Oberbehörde, 
die das Necht hätte, allgemeingültige Vorſchriften aufzuftellen. 
Und nirgends beruft fich Paulus, two er ſchlimme Gemohnheiten in 
feinen Gemeinden befämpft, auf allgemeingültige Befchlüffe irgend- 
welcher Art. Wohl betont er 3. B. da, wo er über das öffentliche 
Auftreten der Frauen fpricht, daß die übrigen Gemeinden nichts 
davon wiffen. Somohlhier als bei der Frage, ob der Ehrift Opferfleifch 
genießen dürfe, feßt er jedoch voraus, daß der fette Entſcheid durch— 
aus bei der einzelnen Gemeinde und den einzelnen Chriften Tiege. 

Trogdem nur ein geiftiges Band alle miteinander bereinigt, 
fo findet doch die beftehende Gemeinfchaft ihren fichtbaren Aus— 
druck in den Boten, die von einer Gemeinde zur andern gehen, 
den Apofteln und Lehrern, den reifenden Brüdern und Echweitern, 
die don dem einen Kreife dem andern Kunde bringen, und in den 
Gaben, welche die Chriften Aſiens, Mazedoniens und Griechenlands 
für die Brüder in Serufalem zufammenlegen. Als Paulus in Ephefus 
mweilt, erhält er fofort von verfchiedenen Geiten Nachricht über 
da3, was in Korinth vor fich geht, fo daß er aufs genauefte unter- 
richtet ift auch über das, was ihm das Schreiben der Gemeinde 
verſchwiegen hat. Den Theffalonichern kann er fchreiben, daß nicht 
bloß in Mazedonien und Griechenland, fondern in der ganzen Welt 
davon gefprochen werde, mit welchem Erfolge er ihnen das Cvange- 
lium verfündigt habe. Und in allen Gemeinden redet man auch 
von den römischen Ehriften und ihrem Glauben. So bildet die Ge— 
famtheit der Brüder wirklich einen Leib, defjen Glieder miteinander 
leiden und fich miteinander freuen. 

Aber wie jeder Leib verichiedene Glieder hat und dieſe ver⸗ 
ſchiedene Eigenſchaften beſitzen und verſchiedene Aufgaben erfüllen, 
ſo ſind auch die Glieder des Leibes Chriſti nach Paulus nicht alle 
mit denſelben Gaben ausgerüſtet. Dadurch ergibt ſich auch eine ver— 
ſchiedene Stellung der einzelnen im Bruderkreiſe. Hat auch jeder 
das Recht, zu reden und zu wirken, wie ihm der Geiſt die Kraft 
verleiht, jo ſind doch die Geiſtesgaben verjchieden verteilt, und 
demgemäß ift nicht jeder berufen, als Apojtel auszuziehen oder als 
Prophet zu weisfagen oder als Lehrer zu unterrichten. So gibt e3 
fi) ganz von felber, daß einzelne Perſonen innerhalb der Bruder- 
ichaften beftimmte Aufgaben übernehmen und ftändig bejorgen 
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und daß fie deshalb auch eine befondere Autorität erhalten. Eine 
folche Autorität nimmt Paulus vor allem für fich felber als Apoftel 
in Anfpruch, der als erſter an den einzelnen Orten das Evangelium 
verfündigt und dadurch die Gemeinden ind Leben gerufen hat. 
Wie er fich den geiftlichen Vater der durch ihn Befehrten nennen 
kann, fo darf er aud) fordern, daß ihm die Gemeinden die ehrerbietige 
Liebe entgegenbringen, die einem Vater gebührt, und fein Wort 
al3 das eines Vater3 aufnehmen. 

Wir fehen aber, daß auch innerhalb der Gemeinden felbft einzelne 
eine hervorragende Stellung einnahmen, fo etwa die, welche die 
Bruderfchaft in ihrem Haufe beherbergten und für ihre Bedürfniffe 
forgten, oder daß die zuerſt Bekehrten, an die fich dann meitere 
anfchloffen, auch jpäterhin an der Spitze der fich ausbreitenden 
Schar blieben. Die Gemeinden fonnten auch in die Lage Tommen, 
zur Beforgung befonderer Aufgaben ausdrüdlich einige auszu— 
wählen, fo als Überbringer der gefammelten Liebeögaben (1. Kor. 
16, 3), als Übermittler eines Briefes und fonftiger Aufträge, als 
Schiedsrichter bei Streitigkeiten zwifchen Brüdern (1. Kor.6, 1-9). 
Es begegnen uns auch bereit3 befondere Namen für folche, die durch 
ihre Stellung aus der Menge herbortraten: Epiffopen (Auffeher), 
Diafone (Diener), Diakoniffen, Proiſtamenoi (Vorfteher), Hegumenoi 
(Leiter). Eine Stelle im Römerbriefe (12, 6ff.), in der einzelne 
diefer Bezeichnungen und entgegentreten, zeigt aber, wie dieſe 
Stellung zu verftehen ift. Hier ſchildert Paulus, wie der Berjchieden- 
heit der Körperglieder eine Mannigfaltigfeit der Gaben bei den 
verfchiedenen Angehörigen der Gemeinde, die zur Einheit ber- 
bunden find, entfpricht, und nennt den Proiftamenos (den Vorjteher) 
mitten zwifchen dem Metadidus d. h. dem, der mitteilt, und dem 
Gleon d.h. dem, der Barmherzigkeit übt. Daraus ergibt fich, 
daß e3 durchaus die Gnadengabe, da3 Charisma, it, worauf die 
befondere Stellung und Autorität diefer einzelnen Gemeindeglieder 
beruht. Weil fie eine befondere Begabung haben, bejondere Dienfte 
berrichten, treten fie aus der Mitte der übrigen hervor. Noch aber 
beftehen feine Amter, die dem, welcher fie befleidet, bejondere 
Rechte verleihen. Selbſt Paulus kann nur fo meit auf Gehorſam 
für feine Anordnungen rechnen, als es ihm gelingt, ſeine Gemeinden 
wirklich zu überzeugen. 

Es hat einen beſonderen Reiz, ihn im Verkehre mit ſeinen Ge— 
meinden zu beobachten und zu betrachten, nach welchen Grundſätzen 
er das Leben der Chriſten innerhalb der Gemeinſchaft ſowie ihren 
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Berfehr mit der Außenwelt regelt, auf welche Autoritäten er fich 
ftüßt, mit welchen Mitteln er feinem Worte Nachdrud zu verleihen 
weiß. Dabei tritt ung aufs neue die überraschende Beweglichkeit und 
Glaftizität entgegen, die ung verbietet, ihn in irgendeine Schablone 
zu preffen. Der Papſt Gregor der Große fpricht in dem legten Teile 
feiner Regula pastoralis ausführlich darüber, wie wichtig es fei, 
daß ein Seelforger wife, zu den verjchiedenen Menjchen verſchieden 
zu fprechen und für jeden Stand und Zuftand die richtige Sprache 
zu finden. Diefe Kunft, den Ton feiner Rede den Perfonen und den 
Umftänden anzupafjen, hat Paulus in hohem Mafe verjtanden, 
Man beachte nur, wie er feine Forderungen in eine verſchiedene 
Form Heidet, nur leife andeutet, wenn er jich an einen Mann tie 
Philemon wendet, voll herzlicher Xiebe bittet in dem Briefe an die 
Gemeinde, die ihm foeben ein Zeichen ihrer Anhänglichfeit gegeben 
hat, oder das ganze Gewicht des Anjehens, das ihm als Apoftel 
Jeſu EChrifti gebührt, in die Wagjchale wirft, wo er Mißtrauen 
und offener Unbotmäßigfeit gegenüberfteht. 

Seine mannigfachen NRatjchläge und Anordnungen haben eine 
Bedeutung gewonnen, die vollitändig außerhalb feines Geficht- 
freifes lag. Konnte e3 fich Doc) für ihn bei feiner Erwartung der bal- 
digen Erfcheinung Chrifti nur um die Errichtung eines Notdaches 
für die noch in der Welt lebenden Gemeinden, nicht aber um einen 
Sahrhunderte, ja Jahrtaufende dauernden Bau mie die weltbeherr- 
jchende fatholifche Kirche handeln. Aber wenn wir die ſpäteren Lehrer 
der Kirche bei der Entfcheidung von Fragen, die ihre Zeit bejchäf- 
tigen, immer wieder auf den Apoſtel Paulus und feine Weifungen 
zurüdgreifen jehen, fo liegt doch der Grund dafür nicht lediglich 
darin, daß Paulus al3 fanonifcher Schriftſteller das höchſte Anfehen 
genießt. Und esift keineswegs bloß mißbräuchliche Berallgemeinerung 
de3 für einen bejtimmten Einzelfall Angeordneten, wenn jeinen 
Worten die Mapjtäbe entnommen mwerden zur Entjcheidung von 
Fragen einer jpäteren Zeit. So jorgfältig auch Paulus auf die 
konkreten Verhältniffe eingeht, die eine Entjcheidung nötig machen, 
jo weiß er doch ſtets das Einmalige, Zufällige in das Licht des Ewigen 
zu ftellen. Und dadurch werden jeine Antworten auf Tagesfragen 
zu Entfcheidungen von grundfäglicher Bedeutung, löfen jie nicht 
nur die gerade vorliegende Schwierigkeit, fondern werfen ein Licht 
über ein ganzes Lebensgebiet und zeigen, welche Gtellung der 
Ehrift dazu einnehmen muß. Mitten in der Erörterung (Röm. 14 
und 15), wie jich die Glieder der römifchen Gemeinde, die ohne 
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Gewiſſensſkrupel alle Speijen aßen und feinen Unterjchied in den 
Tagen machten, zu denen verhalten follten, die aus religiöjen Be— 
denfen vegetarisch lebten und gewiſſe Tage beobachteten, finden 
mir das Wort, das für alle Zeiten in klaſſiſcher Weife den höchſten 
Standpunkt zur Beurteilung nicht nur diefer Frage, jondern des 
menjchlichen Handelns überhaupt zum Ausdruck bringt: „Alles, 
was nicht aus dem Glauben fommt, ift Sünde.” Und mer die langen 
Auseinanderfegungen üher das Opferfleiſch und die Opfermahl- 
zeiten im erſten Korintherbriefe vielleicht mit der Empfindung lieſt, 
daß hier Probleme erörtert werden, die für ung in weiter Ferne liegen, 
der jtößt mit einem Male auf jenen Robpreis der Askeſe, der in den 
bald zweitaufend Jahren feine werbende Kraft nicht verloren hat. 
‚Wiſſet ihr nicht, daß die in der Rennbahn laufen, zwar alle laufen. 
Nur einer aber gewinnt den Preis. Lauft jo, daß ihr ihn davon— 
tragt. Wer fich aber am Wettfampf beteiligt, enthält fich aller Dinge. 
Sene, damit fie den vergänglichen Kranz erlangen, wir aber einen 
unvergänglichen.” (9, 24. 25.) Übrigens find fchon die drei lapidaren 
Sätze, mit denen Paulus zum Beginn feiner Erörterung das Gelbit- 

bemußtfein der auf ihre Erkenntnis ſtolzen Korinther dämpft, ein 
klaſſiſches Beifpiel dafür, auf welche Höhe er die Diskuffion über 
derartige Fragen jofort zu ftellen weiß. „Die Erfenntnis bläht auf, 
die Liebe aber erbaut. Wenn jemand meint, etwas erfannt zu haben, 
fo hat er noch nicht erkannt, wie man erfennen muß. Wenn aber 
jemand Gott liebt, der ift von ihm erfannt.” 

Wenn fich Paulus bemüht, eine Gemeinde zu einem Schritte zu 
bewegen, der ihm als richtig erfcheint, fo macht er fi ohne Pedan— 
terie alle Mittel dienftbar, von denen er fic) eine Wirkung verfpricht. 
Bollftändig verkehrt wäre es aber, wollte man nun die verjchiedenen 
Motive, die Paulus wirkſam zu machen verfteht, forgfältig als von 
ihm aufgerichtete „Normen“ regijtrieren und darauf eine ſyſtema— 
tifche Ethif aufbauen. Dann käme man freilich zu unvereinbaren 
Widerjprüchen. So ift in der Tat für den, der in Paulus den ſyſte— 


matifchen Theologen fucht, die Art, wie er, der heftige Bekämpfer 


der Geſetzesreligion, feine Argumente ebendiefem Gejege entnimmt, 
ein ſchwer zu Löfendes Rätfel. Schon in den erſten Jahrhunderten 
ichien einzelnen Lefern ein unerträglicher Widerſpruch vorzuliegen, 
fo daß fie wie Mareion und die Manichäer annahmen, jüdiſche Chriften 
hätten den urfprimglichen Text der Baulusbriefe durch eingejchobene 
Stellen verdorben. Daß das ein höchſt gemwalttätiger und unftatt- 
bafter Verſuch ift, die Schwierigkeit au dem Wege zu räumen, 
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brauche ich nicht weiter auszuführen. Auguftin meint da, wo er 
auf diefe Behauptung der Manichäer zu reden fommt, fie jeien nicht 
imftande getvefen, unverfälfehte Exemplare vorzumeifen. Wichtiger 
al3 diefer Einwand ift die Tatfache, daß gerade der ganze Paulus 
mit allen den wirklichen oder fheinbaren Widerfprüchen der Briefe 
einen unendlich viel lebensvolleren und glaubhafteren Eindrud 
macht als der, welcher übrigbleibt, nachdem man die Briefe durch 
Ausſcheidungen von dieſen Widerſprüchen befreit hat. 

Aber iſt vielleicht Paulus — wie das nicht ſelten geſchieht, wenn 
man ſich in der Verteidigung befindet — da, wo er ſich auf das 
Geſetz beruft, von ſeinen Gegnern auf einen Boden gedrängt worden, 
auf den er ſich freiwillig nicht begeben hätte? Haben ihn ihre An⸗ 
griffe veranlaßt, nach Stützen zu greifen, deren er ſich ſonſt nicht 
bedient hätte, eiwa ähnlich wie wir heute im Kampfe gegen ortho— 
doxe Gegner Leute mit Bibelſprüchen fechten ſehen, die ſelber nicht 
an die bindende Autorität der Bibel glauben? Daß Paulus, um 
möglichſt viele zu gewinnen, ſich den verſchiedenſten Anſchauungen 
angepaßt hat, bezeugt er ſelber, wenn er ſagt: „Ich bin den Juden 
wie ein Jude geworden, um Juden zu gewinnen, denen unter dem 
Geſetze wie einer, der unter dem Geſetze iſt, obſchon ich nicht 
unter dem Geſetze ſtehe, um die unter dem Geſetze zu gewinnen.“ 
Aber wenn er, um die zu widerlegen, die das Geſetz auch den von ihm 
bekehrten Heiden auferlegen möchten, Argumente beibringt, die er 
ebendieſem Geſetze entnommen hat, ſo iſt er doch nicht der Anſicht, 
Beweiſe zu geben, die eigentlich nur für die Gegner Beweiſe ſind. 
So eniſchieden er ausſpricht, daß das Geſetz durch Chriſtus abgetan, 
Chriſtus des Geſetzes Ende iſt, die auf Chriſtus Getauften nicht mehr 
unter dem Geſetze ſtehen, ſo kann er dann doch wieder von dem Geſetze 
ſagen, es ſei heilig, geiſtlich. Es ſteht ihm auch weiterhin feſt, daß 
alles, was im Gefeß geſchrieben iſt, um unſertwillen geſchrieben iſt. 
Und deshalb entnimmt er auch da, wo er nicht mit judaiſtiſchen 
Gegnern zu kämpfen hat, ſeine Beweiſe gerne dem Geſetz, kehrt 
in feinen Erörterungen und Ermahnungen das „wie geſchrieben 
fteht“ immer wieder. So ſieht er z. B. das Recht des Apoſtels, 


bon der Gemeinde feinen Unterhalt zu beziehen, in dem Gebote 


ausgefprochen: „Du follft dem drejchenden Ochſen das Maul nicht 
verbinden.” Sa er begründet felbft eine fittliche Forderung mie Die 
Mahnung, fich nicht felber zu rächen (Röm. 12, 19f.), mit dem 
Hinweis auf Geſetzesſtellen. An beiden Orten zitiert er gerade 
ſolche Stellen, die dem eigentlichen Gejege, dem Pentateuch, an- 
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gehören. Eben dem Geſetze entnimmt er dann aber auch. die Beweife, 
daß e3 nun, nachdem Chriſtus gefommen ift, feine frühere Bedeutung 
verloren hat. Seine Lebenserfahrungen haben ihn gelehrt, daß 
das Gute, wenn e3 lediglich als Gebot an uns herantritt, uns nicht 
wirklich vorwärtöbringt und glücklich macht. Nun fteht ihm feit: 
Wenn die Juden das Geſetz lefen, liegt eine Dede über ihren Herzen. 
Wer ſich aber zu dem Herrn wendet, von dem mird die Dede ge- 
nommen. Und in dem Bemwußtfein, daß ihm die Augen durch Chriftus 
geöffnet worden find, beweiſt er num aus dem Geſetze durch alle- 
gorifche Deutung, daß das Gefe nicht von Anfang an da mar, 
fondern dazwiſchen hineingefommen ift und nun, da nad) der ſchon 
Abraham gegebenen Verheißung Chriſtus erſchienen ift, feinen Dienſt 
getan hat. 

Der fcheinbare Widerfpruch in diefer Auffaffung und Verwertung 
des Geſetzes Löft fich uns auf, wenn wir uns fagen: Paulus bemeift 
an Hand der Heiligen Schrift feines Volkes, daß der Menfch erſt 
dann eine wirklich befreiende und befeligende Gtellung zu Gott 
gewinnt, wenn er das Verhältnis nicht als Rechtsverhältnis auf- 
faßt, fondern fich mit Gott in innigfter Liebesgemeinfchaft verbunden 
weiß. Er würdigt jomit die Schrift nicht mehr als Geſetzeskoderx, 
fondern als Urkunde der Gefchichte, die Gott fein Volk hat erleben 
laſſen. Und fo fann er diefer Schrift Grundfäge auch für daS Leben 
der Chriften entnehmen, trogdem er ihre Verwertung als eines 
Geſetzes verwirft. Wir werden freilich Hinzufügen müffen, daß Paulus 
diefe Stellung zur Schrift oder zum Geſetz, wie er die Schrift ins— 
gefamt und nicht bloß ihre gefeßlichen Partien häufig nennt, nicht 
Har und unmißverftändlich zum Ausdruck gebracht hat. Echon fein 
Gebrauch des Wortes „Geſetz“, da3 bald das Zeremonialgeſetz, 
bald die mofaifchen Schriften, bald das ganze Fanonifche Buch zu 
bezeichnen fcheint, ift mißverftändlih. Und wir begreifen, daß 
ihm feine Gegner angefichts feiner Verwertung der Schrift den 
Vorwurf machen, er fei ein Fälfcher. Es ift auch begreiflich, daß 
die Kirche nach ihm Feine ganz Hare Stellung zum Alten Teftamente 
gewonnen hat. Es gibt Bauliner, die wie Mareion im 2. Jahrhundert 
aus Paufus Haltung die Konfequenz gezogen haben, daß das Alte 
Teftament volfftändig abzulehnen fei. Aber fie mußten Snterpola- 
tionen in feinen Schriften annehmen. Und da3 bemeift, daß Die 
anderen, die das Alte Teftantent fefthielten, fich ebenfalls auf Paulus 
berufen konnten. Wenn bald wieder die gefegliche Auffaljung des 
religiöſen Verhältniſſes auch in der chriftlichen Kirche Macht gewann 
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und im Zufammenhang damit die jüdifche Echrift großen Einfluß 
auf die Ausbildung der kirchlichen Verfaffung und der Firchlichen 
Sitte ausübte, jo war das freilich ein Abirren von den Wegen, die 
Paulus gewieſen hatte. 

Wir fehen aber auch Männer, die Paulus gut verftanden haben, 
ja deren ganze Auffaſſung des Chriftentums durch ihn beftimmt 
ift, wie 3. B. Luther ganz in den paulinifchen Gedanken von ber 
Unfähigfeit des Gejeges, irgend etwas Gutes zu ſchaffen, leben 
und weben und doch an der unverbrüchlichen Gültigfeit des Schrift- 
buchftabeng ſtarr feſthalten. Das ift ein Zeichen, daß doch, Paulus 
jelber nicht mit vollftändiger Klarheit die Konjequenzen aus feiner 
Stellung zum Gejege gezogen hat. 

Gerade die Stelle im 9. Kapitel des erſten SKorintherbriefes, 
die von dem Apoftelrechte redet, zeigt ung aber, daß für Paulus 
die Heilige Schrift feines Volkes nur als eine neben anderen Autori- 
täten fteht, auf die ex fich beruft, um fein Wort zu ftügen. Zuerſt 
weift er auf die übrigen Apoftel und die Brüder de3 Herrn und Petrus 
hin und fragt: Oder haben etwa nur Barnabas und ich nicht das 
Recht, ohne unferer Hände Arbeit zu leben? Dann erinnert er 
daran, daß auf jedem Arbeitsgebiete der Arbeiter auch vom Ertrage 
feiner Arbeit zu leben pflegt, und nennt als Beifpiele den Soldaten, 
den Winzer und den Hirten, Berufsarten, mit denen im Alten und 
im Neuen Teftamente häufig eremplifiziert wird. Und nun erft an 
dritter Stelle fommt der Schriftbeweis. Auch das Geſetz vertritt 
denfelben Standpunkt. Im Geſetz Mofis (V 25, 4) fteht: Du ſollſt 
dem Ochfen, der drifcht, das Maul nicht verbinden. Das ift, meint 
Paulus, nicht buchjtäblich zu verftehen. Kümmert ſich Gott um die 
Ochſen? Gehen nicht vielmehr. überall feine Worte auf und? Um 
der Lehrer willen fteht vielmehr gefchrieben, daß der Pflüger in der 
Hoffnung auf die Ernte pflügen foll und der Drejcher in der Hoff- 
nung auf den Genuß. Und was in allen anderen irdiſchen Verhält- 
niffen gilt, was dem Soldaten, dem Winzer, dem Hirten zugebilligt 
wird, und was im Geſetz in bezug auf die Lehrer verordnet wird, 
da3 wäre vor allem Paulus berechtigt, von feinen Gemeinden 
zu fordern; denn er hatihnen fo viel mitgeteilt, daß es nur eine geringe 
Gegenleiftung wäre, wenn fie ihm das zum Lebensunterhalte Not- 
twendige lieferten. Und nun gibt er nochmals einen Beweis für die 
Billigfeit diefer Forderung, indem er auf das Recht der Priefter 
hinmweift, einen Teil der Altargaben für fich zu beanfpruchen. Und 
endlich an letter Stelle führt er das Wort des Herm an, das 
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befiehlt, daß die Verfündiger des Evangeliums auch dom Evans 
gelium leben jollen. 

Wir haben aljo hier 1. den Hinweis auf die im Jüngerkreiſe gel- 
tende ©itte, auf das, was den anderen Apofteln zugejtanden wird, 
2. einen Appell an die Einficht und die Erfahrung der Lefer, die 
fie einen Analogiefchluß ziehen Yafjen, 3. einen Schriftbeweis, 
4. einen Hinweis auf die fultifche Sitte der Juden und der Heiden, 
5. ein Herrenwort. Faſt alle diefe Motive fehren auch an anderen 
Orten wieder, bald dieſes, bald jenes, dazu treten an anderen Stellen 
jofche, die hier fehlen, jo etwa der Hinweis darauf, was fchon Die 
Natur Iehre, dort, wo Paulus den Frauen befiehlt, mit bedecktem 
Haupte zu beten. Für Paulus handelt e3 jich nirgends um Autori- 
täten, die bedingungsloſe Unterordnung verlangen. Sonft würde er 
ſich an einer genügen laffen, ftatt fünf Gründe hintereinander an- 
zuführen. Aber e3 ift lehrreich, zu jehen, wie fchon bei ihm die Wurzeln 
vorhanden find, aus denen dann fpäter der das ganze Leben be- 
ichattende Baum des Kirchenrechtes herausmächit. 

So fteht 3. B. ſchon Hier neben der Schrift d. h. unſerm Alten 
Teftamente das Wort des Herrn, das dann fpäter zugleich mit dem 
feiner Apoftel den „Kanon“ der Kirche bildet. Gerade dafür, daß 
man auc aus den Worten Jeſu Häufig ein neues, buchjtäblich zu 
erfüllendes Gejeb gemacht hat, werden wir freilich Paulus am 
alferwenigften verantwortlich machen dürfen. Wohl fchließt er 
an der eben beiprochenen Stelle feine Ausführungen mit dem 
Ausfpruche Zefu. Und man mag darin ein Zeichen fehen, daß 
ihm diefer Grund als der gewichtigjte erjcheint. Dann ift aber um 
fo auffallender, daß er fich dieſes Mittel3 überaus jelten bedient, 
um feinem Worte Nachdrud zu verleihen. Und jedenfalls zeigen 
die Briefe mit unverfennbarer Deutlichkeit, daß es ihm vollitändig 
ferne gelegen hat, Jeſu Worte in der Weife als ein Geſetz für die 
Sünger zu betrachten, wie dem Muslim die Worte Mohammeds 
unverbrüchliche Vorſchrift find. Und über den Klagen, daß bei 
Paulus das Bild Jeſu, wie es ung aus der ſynoptiſchen Überlieferung 
jo lebendig entgegentrete, hinter der Geftalt des himmliſchen Gottes— 
fohnes faft volfftändig verſchwinde, daß wir bei ihm ftatt der Worte 
und Taten Jeſu, von denen uns die Evangeliften erzählen, Speku— 
lationen über den erften und den zweiten Adam, Erwägungen über 
die Bedeutung des Kreuzestodes und dergleichen finden, jollte 
man nicht vergefien, daß gerade diefer Stellung des Paulus zu 
Chriſtus die Chriftenheit überaus viel zu danken hat. Bei der Ber- 
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ehrung, welche die Jünger ihrem Meijter entgegenbrachten, det 
Sorafalt, mit der fie feine Worte fammelten und überlieferten, 
war die Gefahr groß, daß auch das Ehriftentum jofort tie der Islam 
zu einer Gefeßesreligion wurde, in der einfach an die Stelle de3 
bisherigen ein neues Geſetz trat. Und mie oft ift auch wirklich im 
Laufe der Jahrhunderte der Verſuch gemacht worden, die buch- 
ftäbliche Erfüllung der Worte zu fordern und durchzufegen und jo 
das wahre Chriftentum herzuftellen! Da ift es von der allergrößten 
Bedeutung gewefen, daß am Anfang der chrijtlichen Gefchichte 
die große Geftalt des Apoftels Paulus fteht, deſſen Blick nicht an 
den einzelnen Worten und Taten Jeſu haften blieb, fondern aus 
Sefu Leben und Perſon vor allem das eine als jelige Gemißheit 
herauslas, daß Gott in ihm war und bie Welt mit fich verjöhnte. 
Eben meil für Paulus Chriftus der Beweis der Liebe Gottes ift, 
bleibt er davor bewahrt, aus feinen Worten ein Geſetz zu machen. 
Der Herr ift der neue Geift, der das Herz der Gottesfinder erfüllt 
und fie getroft ihn als Water anrufen läßt. Wo aber diefer Geift 
weht, da ift Freiheit. 

Wir werden ferner durd) Paulus Hinweis auf das in der Chriften- 
heit insgefamt Geltende an die Macht erinnert, die fpäter der Ge— 
danke der Katholizität und Apoftolizität ausübt. Und Doc) wie ferne 
fiegt noch Paulus felber die Berufung auf Vorſchriften, die für alle 
Gemeinden bindend mären, oder auf eine Behörde, die derartige 
Beftimmungen treffen Fönnte! In den Kreifen feiner Gegner 
finden wir die jüdiſchen Vorftellungen von der Übertragung der 
Autorität des Meifters auf feine Schüler und damit die Wurzeln 
der Anjchauung von der apoftolifchen Sukzeſſion, die jpäter von der 
größten Bedeutung geworden ift und bis Heute einen Grundpfeiler 
der Fathofifchen Auffaffung des Chriftentums und der Kirche bildet. 
Und er muß ihnen gegenüber fein Apoftolat, da3 er weder bon 
Menfchen noch durch Menfchen erhalten hat, verteidigen. 

Merkwürdig ift endlich, daß auch ſchon Paulus auf die kultiſchen 
Sitten anderer Religionen hinweiſt, um das Recht einer Einrichtung 
innerhalb der chriftlichen Gemeinde zu begründen. Er vergleicht 
die Taufe mit der Befchneidung, den Tiſch des Herrn mit den heid- 
nifchen Opfermahlzeiten, den chriftlichen Lehrer mit dem iſraeli⸗ 
tiſchen Prieſter. Wir ahnen hier das Tor, durch das im Laufe der 
Jahrhunderte, ja ſchon ſehr bald, unendlich vieles aus den bereits 
beſiehenden Religionen in das Chriſtentum hineingeſtrömt iſt. 
Die erſten Chriſten erſchienen ihrer Umgebung als Atheiſten, weil 
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ihnen alles fehlte, was bei der Verehrung des Göttlichen, wie man 
fie gewohnt war, im Vordergrunde ftand. Weil fie feine Tempel 
und Altäre befaßen, vor feinen Götterbildern beteten und feine 
Opfer darbrachten. Den Kreijen, aus denen diefe Vorwürfe ertönten, 
entjtammte aber fehr bald die Mehrzahl der Chriften, welche die 
Gemeinden bildeten, und nicht alle hatten fich, indem fie fich zu 
Chriſtus befehrt Hatten, vollftändig von den Borftellungen und 
Bedürfniffen frei gemacht, mit denen fie aufgewachien waren. 
So kann es ung nicht wundernehmen, daß bald das Abendmahl 
zum Opfer und der, welcher e3 austeilte, zum Priefter wurde, und 
Ichließlich immer mehr von dem, was fir das antife Denken von der 
Religion unablöglich war, und was die Heiden zuerſt bei den Chrijten 
vermißt hatten, in die chriftlichen Gemeinden eingog. Dieſe Um- 
wandlung mußte fi) um fo leichter volfziehen, al3 die chrijtliche 
Kirche in dem Alten Teftamente, dejjen Autorität auch Paulus an- 
erfannt hatte, eine reiche Sammlung von fultifchen Vorſchriften fand. 

So laſſen fich manche Fäden aufteilen, die von Paulus zu der 
Kirche des zweiten und der folgenden Jahrhunderte hinübergehen. 
& Tann freilich nicht ftarf genug betont werden, wie ſehr bei ihm 
noch jede Abficht fehlt, ein äußeres Geſetz aufzurichten und das 
chriftliche eben in eine fejte, unberbrüchliche Form zu fafjen. Ber- 
ichmäht er auch als Leiter und Berater feiner Gemeinde nicht, aller- 
hand Autoritäten zur Unterftügung feines Wortes anzurufen, meijt 
er auch auf die Heilige Schrift, das Wort des Herrn, die bei den 
übrigen Gläubigen herrſchende Sitte hin, jo überläßt er doch jchließ- 
fich den Entfcheid dem neuen Geifte, der in allen Getauften Wohnung 
genommen hat. Für die Berechtigung feiner Forderungen gibt es 
mie fir die Wahrheit feines Evangeliums im Grunde nur einen 
Beweis, den des Geiftes und der Kraft. Auch da, mo er Irrtümern 
gegenüberfteht, die ihm mit dem Chrijtenftande unberträglich er- 
icheinen, verzichtet er darauf, feine Anficht mit äußern Machtmitteln 
- durchzufegen. Beſonders anfchaulich zeigt das feine Auseinander⸗ 
ſetzung mit denen, die in Korinth die Auferſtehung der Toten leugnen. 
In erregten Worten ſpricht er ihnen aus, wie töricht, ja gottlos 
ihm ihr Standpunkt erſcheint, wie unvereinbar mit dem, was er 
fehrt und fie glauben und hoffen. Troß alledem denft er nicht daran, 
den Verkehr mit ihnen abzubrechen oder die Gemeinde aufzufordern, 
den Umgang mit ihnen zu meiden. Und doch ift ihm dieſe Map- 
regel, die in den jüdijchen Gemeinden Fehlbaren gegenüber an- 
getvandt wurde, nicht fremd. Aber er will den Ausſchluß nur über 
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jolche verhängt wiffen, die Durch ihr Leben den Beweis liefern, daß 
Chriſtus feine Macht in ihnen ift. 

Wer Jeſus feinen Herinnennt, zeigt, daß er den heiligen Geift beſitzt. 
Und Paulus vertraut darauf, daß da, wo der Geift wirkt, fich auch 
die Erkenntnis einftellen werde für die ihm von Gott verliehene 
Aufgabe und Stellung und für die Wahrheit feines Evangeliums. 
Wohl eine der fchönften und ergreifendften Stellen in allen feinen 
Briefen und eine, die uns den Mann in feiner ganzen Größe zeigt 
wie faum eine andere, ift die, wo er den verführten und an ihm 
irre gewordenen Ehriften in Korinth fchreibt (II, 3, 1ff.): „sangen 
wir ſchon wieder an, uns felber zu empfehlen? Oder brauchen 
wir gar wie gewiſſe Leute Empfehlungsbriefe an euch oder von 
euch? Nein, unfer Empfehlungsbrief jeid ihr, eingefchrieben in 
unfern Herzen, verftanden und gelefen von allen Menjchen. Iſt es 
doch offenbar, daß ihr ein Brief Chrifti feid, durch uns ausgejtellt, nicht 
mit Tinte, ſondern mit dem Geift des lebendigen Gottes gejchrieben, 
nicht auf fteinerne Tafeln, fondern auf Tafeln, die Herzen bon 
Fleiſch und Blut find.” Und ähnlich ſchon im erſten Briefe (9, 2): 
„Wenn ich für andere nicht der Apoftel bin, jo bin ich e3 doch jicher- 
fich für euch; denn das Siegel auf mein Apoftelamt feid ihr in dem 
Herrn.” Alle feine mannigfachen Beweiſe und Gründe find in leßter 
Linie nichts anderes al ein Appell an das, was feine Lejer alsChriſten 
jelber erkannt und erlebt haben. So empört er auch über manches 
ift, was ihm in den Gemeinden entgegentritt, jo wird doch dadurch 
jeine Überzeugung nicht erfchüttert, daß, wer in Chriftus ift, wirklich 
eine neue Kreatur geworden ift. Und es hat etwas Großartiges, 
wie er diefe Überzeugung allen trüben Erfahrungen zum Troß 
nicht bloß mit dem Munde befennt, fondern auch ‚wirklich danach 
handelt und darauf vertraut, daß der in feinen Lejern lebende Geift 
schließlich dem zuftimmen mwird, was der Geift aus ihm jpricht. 
Er muß troß allen Fleden am Gewande feiner Gemeinden, die ihm 
nicht entgingen, doch haben ſchauen dürfen, daß fie tatjächlich in- 
mitten der Dunkelheit der heidnifchen Welt al3 helfe Sterne leud)- 
teten, „als Kinder Gottes ohne Fehl mitten in einem verfehrten 
und verwirrten Gejchlecht”. 


3. Die Stellung in der Welt. 
Werfen wir nun noch rajch einen Bli auf die einzelnen Rat— 
ichläge, die Paulus angefichts beftimmter Schwierigkeiten feinen 
Gemeinden gegeben, und-durch die er — freilich ohne es zu wollen 
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oder auch nur zu ahnen — die Stellung der Chriſten zu beſtimmten 
Lebensgebieten auf Jahrhunderte hinaus beeinflußt hat. Damit 
wir keinen Maßſtab an ſie legen, der uns verhindert, ſie gerecht zu 
beurteilen, müſſen wir uns an die eigentümliche Situation erinnern, 
in der ſich der Apoſtel und die von ihm beratenen Chriſten befinden. 

„Die Geſtalt dieſer Welt vergeht. Darum gilt es, der Welt zu 
gebrauchen, ohne ihrer wirklich zu gebrauchen (1. Kor. 7, 31).“ 
„Shriftus hat fich felbjt dahingegeben, um ung aus diefer gegen- 
mwärtigen Welt zu befreien (Gal. 1, 4.“ „Geſtaltet euer Leben 
nicht diefer Welt gleich Köm. 12, 2).“ Wir kennen diefe und Ähnliche 
Worte und jind gewohnt, fie auf das heutige Chriftenleben an- 
gewandt zu hören. Dabei überjehen twir aber leicht, daß fie für Paulus 
und feine erften Leſer einen Sinn bejaßen, den fie für und Spätere 
fchon längſt verloren Haben. Dem Apoftel und feinen Gemeinden 
ftand nicht nur feft, daß für den Chriften andere Geſetze gelten 
als für die große heidnijche Welt, die nichts von Chriftus weiß, 
daß er jomit tapfer feinen eigenen Weg gehen muß, ohne nach rechts 
oder links zu ſchauen. Sie waren zugleich auch davon überzeugt, 
daß die beftehende Welt vor ihrem unmittelbaren Untergange 
ftehe, und daß in aller Kürze der neue Kon mit einem neuen Himmel 
und einer neuen Erde, auf den fich ſchon lange die Sehnjucht der 
Frommen gerichtet hatte, anbrechen werde. Sie befanden ſich in 
einer Stimmung, wie fie etwa während einer Revolution oder eines 
das ganze Volk in Mitleivenjchaft ziehenden Krieges oder irgend- 
einer anderen Kataftrophe, bei der alles Beftehende ins Wanken 
gerät, die Menſchen überfältt. Wer in den Kampf zieht, den fichern 
Tod im Auge, der denkt nicht daran, noch eine Ehe zu jchließen. 
Wer weiß: morgen ift dahin, was ich mir heute erwerbe, der macht 
fich nicht ans Schägefammeln. All das Tun und Treiben, das in 
gewöhnlichen, ruhigen Zeiten da3 Leben ver Menjchen auszufüllen 
pflegt, verliert für ihn feine Wichtigkeit. Er betrachtet e3 als etwas 
Vorübergehendes, Proviſoriſches, dem vielleicht ſchon im nächjten 
Augenblide ein Ende gemacht wird. Mit der Überzeugung von dem 
baldigen Untergange der beftehenden Welt hängt aufs engite die 
Anfhauung zufammen, daß fie in den Händen böfer Mächte ift. 
Paulus fpricht nicht nur von den Herrſchern diefer Welt (1. Stor. 2, 
6-8) und denkt dabei an Feine irdiſchen Gewalthaber, ſondern 
fogar von dem Gotte diefer Welt (2. Kor. 4, 4). & iſt deshalb be- 
greiflich, daß er den Zweck der Hingabe Chrifti in der Srrettung 
bon der gegenwärtigen fchlimmen Welt fieht, daß er nichts wiſſen 
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will von der Weisheit diefer Welt und die Seinen davor warnt, 
ſich diefer Welt gleichzuftellen. Ebenſo aber ift es begreiflich, daß 
feine Weifungen, wie ſich die Chriften zu den verſchiedenen Lebens⸗ 
gebieten verhalten ſollen, etwas Proviſoriſches an ſich haben. Noch 
leben die Gläubigen, obwohl fie Chriſtus aus dieſer Welt erlöſt hat, 
mitten darin und müffen fich irgendwie mit ihr abfinden. Sie müſſen, 
iolange fie noch auf diefer Erde weilen, der irdiichen Güter ge- 
brauchen, müſſen mit den Weltleuten, mit Chebrechern, Betrügern, 
Räubern und Bilderdienern verfehren. Denn jeden Umgang mit 
ihnen abbrechen, hieße aus diefer Welt hinausgehen. Und das 
fönnen fie nicht. Aber welches Verhältnis fie nun auch notgedrungen 
zu der gegenwärtigen Welt, ihren Bewohnern, Einrichtungen, 
Bedürfniffen und Gütern einnehmen: e3 ift etwas Vorübergehendes, 
etwas Unvolffommenes. Kommt die neue, vollkommene Welt, 
dann ift es mit diefem Stückwerk vorbei. 

Pit diefer einen Betrachtung der Welt, die darin lediglich etwas 
dem Untergange Gemeihtes fieht, und die, wäre jie Tonjequent 
durchgeführt, ung nötigte, in Paulus einen Dualiften gleic) manchen 
Gnoftifern und den Manichäern zu ſehen, vermifcht jich nun freilich 
eine andere, die auch in den Einrichtungen diefer Welt die Hand 
des allmächtigen Gottes und Vaters Jeſu Chriſti erfennt. Und eben 
fie bewirkt, daß des Apoftels Ratſchläge häufig die Stellung des 
Chriften zu den verſchiedenen Lebensgebieten nicht bloß für den 
furzen Augenblid vor dem Weltuntergange orönen, jondern Grund- 
ſätze aufftellen, die mit Recht als emwiggültige Maßſtäbe betrachtet 
werden. So peſſimiſtiſch Paulus von diefer Welt denkt und [pricht, 
wenn er fich all der Verſuchungen erinnert, die fie dem Gläubigen 
bereitet, all der Greuel, an denen fie reich ift, jo zweifelt er doch 
wie jeder rechte Jude feinen Augenblid daran, daß fie von Gott 
geichaffen und feiner Macht unterworfen ijt. So kann derjelbe 
Paulus, der von dem Gotte diefer Welt fpricht, denjelben Korinthern 
das Pſalmwort zurufen: „Die Erde ift de3 Herrn und alles, was 
darinnen ift (I 10, 26), fteht ihm feft, daß es feine Obrigfeit gibt, 
die nicht von Gott wäre, daß fie Gottes Gehilfin ijt, um das Gute 
zu fördern, das Böfe zu bejtrafen, fo daß, wer fich ihr widerſetzt, 
gegen Gottes Ordnung ftreitet und mit Recht beſtraft wird. — &3 
ift nicht leicht, diefe beiden Betrachtungsweiſen zu einer Einheit 
‚ zufammenzufchließen. Und mer in Paulus den iyftematifchen 
Theologen jucht, der fteht hier vor einem unlösbaren Rätjel. Aber 
eben weil Baulus dies weder iſt noch fein till, jo kann er zwiſchen 
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diejen beiden Auffajjungen abmwechjeln, drängt fich ihm bald die eine, 
bald die andere vor, je nach dem Standpunkt, den er einnimmt, 
den Bedürfnifjen, denen er gegenüberjteht. Das erkennen mir 
bejonders deutlich, wenn wir jehen, daß jich im Verlaufe der Ge- 
ſchichte Leute und Parteien verjchiedenfter Art auf ihn berufen, 
ſowohl die Vertreter des Firchlichen Chriftentums in der Verteidigung 
ihrer Poſition als auch ihre Gegner, die Gnoftifer, Mareioniten, 
Paulicianer, Katharer uſw., Anhänger einer dualiftifchen Welt 
und Lebensanfchauung. 

Eine Frage, die fofort an die Getauften herantrat, war die, wie 
jie jich von nun an zu dem Kultus der Götter, denen fie durch das 
Befenntnis zu Chriſtus abgefagt hatten, zu verhalten hatten. Daß 
der Chriftusgläubige al3 Kind des einen Gottes und Vaters Jeſu 
Chrifti nicht mehr von ſich aus den vielen Göttern, die er als Nichtie 
erfannte, Opfer und Anbetung darbringen durfte, war ſelbſt— 
verftändlich. War es nun aber ſeine Pflicht, jorgfältig daraufzu achten, 
daß er auch feinen Biſſen von dem genoß, mas andere al3 Opfer 
geweiht hatten? Dann mußte er, wenn nicht gar auf allen Fleijch- 
genuß verzichten, doch jedenfalls alle fejtlihen Zuſammenkünfte 
mit heidnifchen Mitbürgern meiden. Hieß das aber nicht aus der 
Welt herausgehen, mas doch auch Paulus jelber für unmöglich 
erflären mußte? a, mar eine derartige ängjtliche Abjonderung 
nicht im Grunde ein Zeichen mangelhafter Glaubenserkenntnis? 
Der Chrift weiß, daß es in Wirklichkeit nur einen Gott gibt. Somit 
find die andern Göttern dargebrachten Opfer nichtig. Mögen die 
Ungläubigen immerhin einem Zeus, einem Dionyſos uf. opfern. 
Dieſe Gottheiten eziftieren nicht, fondern find eine bloße Einbildung. 
Deshalb kann der Chrift fich unbeſorgt an einer Mahlzeit beteiligen 
oder Fleiſch efjen, das ihnen geweiht ift. Er braucht nicht zu be- 
fürchten, dadurch mit Mächten in Verbindung zu treten, die in Birk 
lichkeit gar nicht vorhanden find. 

Die Entfcheidung diefer Frage durch Paulus ijt ein Beweis 
der Einficht, mit der er verftanden hat, auch in ſchwierigen Lagen 
die richtige Löſung und den ſchmalen Weg zwiſchen gefährlicher 
Schroffgeit und nicht weniger gefährlicher Larheit zu finden. Wohl 
hat die Unerbittlichfeit, mit der Chriften jedes Paktieren mit dem 
Heidentum abgelehnt haben, fpäter die immer erneuten Berfol- 
gungen über fie geführt, in denen viele Out und Freiheit, ja das 
Reben verloren. Wer mollte aber bezweifeln, daß nur auf dem bon 
Paulus gewieſenen Wege die Heine Schar imftande war, ihren Be- 
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fig zu behaupten und ihre Aufgabe zu erfüllen, und davor bewahrt 
blieb, rafch und ruhmlos in dem fie umgebenden Heidentume zu 
verfinfen? So jehr nun aber der Entjcheid ſelbſt unanfechtbar 
ift, fo zeigt die eingehende Begründung das Schwanfen zwiſchen 
zwei Betrachtungsmeifen, von dem ich gefprochen habe. Zuerſt ſtellt 
fich Paulus mit Entjchiedenheit auf den monotheiftiihen Stand— 
punft, von dem aus einem Teile der forinthifchen Chriften Die Be— 
teifigung an den heidnifchen Opfermahlzeiten unbedenklich erjcheint. 
63 gibt nur einen Gott, von dem alles fommt, und zu dem wir gehen, 
und nur einen Herrn, Jeſus Chriftus, durch den alles gejchaffen 
worden ift, und dem die Chriften verdanfen, was fie find. Und 
aus diefer Tatfache zieht er die Konfequenz, wenn er nachher jagt: 
„Eſſet alles, was auf dem Markte verfauft wird, ohne nachzuforichen; 
denn die Erde und was fie erfüllt, ift des Herrn.” Aber auf diefem 
Standpunkte bleibt er nicht. Oder er kann ihn wenigftens mit einem 
andern vereinigen, der, wenn er dem erjten auch nicht geradezu 
widerſpricht, doch uns faft polytheiftifch vorfommt. Wenn er denen, 
die bisher an den Opfermahlzeiten teilnahmen, troß dem, was er 
ihnen zugibt, fehließlich doch zumutet, auf die Beteiligung zu ber- 
zichten, jo begnügt ex fich nicht damit, auf den Anftoß hinzuweiſen, 
den fie den Ängftlichen geben. Wohl braucht er dieſes Argument. 
Er erinnert die Aufgeflärten an die Brüder, die ich, weil fie bisher 
an die Götter geglaubt haben, beim Efjen des Opferfleiſches nicht 
von dem Gedanken frei machen können, daß jie fich damit am Dienſte 
diefer Götter beteiligen, und deren Gewiſſen dadurch beſchwert 
wird. Er zeigt, daß ſolche Leute die Freiheit, die fi) die Auf- 
geflärten erlauben, faljch verftehen und fo ſchließlich wieder in den 
Götzendienſt zurüdfinfen müffen. Er zeigt an feinem eigenen Bei- 
fpiel, daß der Verzicht auf manches Erlaubte feine Preisgabe des 
Evangeliums, vielmehr heilige Pflicht defjen ift, der nicht bloß an 
fich felbft, fondern auch an feine Brüder und die heilige Sache denkt, 
in deren Dienft er fteht. Aber er begnügt jich nicht damit. Er führt 
noch weitere Gründe gegen die Teilnahme an den Opfermahlgeiten 
an, und fie gehören nun eben der pejjimiftifch-dualiftifchen Be— 
trachtungsweife an, die Paulus mit der monotheiftifchen zu ber- 
einigen weiß. Gewiß, jagt er, gibt es nur einen Gott. Und alles, 
was der Ungläubige ſo nennt, hat fein Recht auf diefen Namen. 
Aber die Menichen, die dieſen vermeintlichen Göttern opfern, bringen 
dennoch ihre Gaben nicht ind Leere dar. Hinter den Götterbildern 
lauern vielmehr böje Dämonen. Das find die Mächte, aus deren 
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Gewalt uns Chrijtus befreit hat, die ihn gefreuzigt haben, ohne 
ihn zu fennen, gegen welche die Chrijten fortwährend kämpfen 
müſſen, jolange jie noch in diejer Welt find (Epheſ. 6, 12). Und 
wer ſich an den Tijch eines Götzen ſetzt, der begibt fich in den Bereich 
diefer böſen Geiſter und löſt die Gemeinfchaft mit Chrijtus. Man 
kann jich nicht an den Tiſch des Herrn ſetzen und an den der Dämonen. 
Hier ſpricht Paulus nicht bloß in einem Bilde den auch uns jofort 
einleuchtenden Gedanken aus, daß jeder Chrift, der an diefen heid- 
niſchen Feften teilnimmt, fich damit in eine geiftige Atmofphäre 
begibt, in der jein Chriftenglaube gefährdet ift. Er ift vielmehr 
bon der Realität der böſen Geifter, die Hinter den heidnifchen Altären 
lauern, wirklich überzeugt. Fragen wir nach) dem Urſprung diefer 
Anſchauung, jo erfennen wir, daß Paulus auch hier Vorftellungen 
hegt, die ſchon vor ihm im Judentume nachweisbar find. War doc) 
das jpätere Judentum feineswegs jo konſequent monotheiftijch, 
wie man fich immer noch gerne borzuftellen pflegt. 

Die apofalyptifche Stimmung gegenüber der beftehenden Welt 
tritt ferner befonders in der Behandlung der Ehefragen deutlich 
hervor: Die Ausführungen des Paulus find deshalb zu allen Zeiten 
von denen, welche die Ehe niedrig eingejchägt und vom vollfommenen 
Chriften den Verzicht auf die Ehe gefordert haben, al3 willfommene 
Stüßen ihres Standpunftes betrachtet worden. Gerade an dieſem 
Punkte zeigt es fich beſonders anfchaulich, tie des Apojtels Worte 
dadurd) einen ganz andern Sinn und eine andere Bedeutung er- 
halten haben, daß das, was er für die Bedürfniffe des Augenblides 
ichrieb, zum Beftandteil einer heiligen Schrift geworden ijt. Gewiß 
fehlt diefen Exörterungen jeder Hinweis auf den hohen Wert einer 
rechten Ehe. Und wenn Paulus ganz erfüllt geweſen wäre von der 
Überzeugung, daß der Menfch erft in der Vereinigung mit dem 
andern Gejchlechte fich jelber finde, jo würde diefe Überzeugung 
durch feine Worte Hindurchklingen troß der Erwartung des nahen 
Weltendes, die fie beherrſcht. Man ift aber trogdem nicht berechtigt, 
aus dem, was er hier fagt, zu fchließen, daß er fein Verſtändnis 
für den Wert der Ehe befefjen habe. Sobald man diefe Worte 
aus ihrer Umgebung herausreißt und die Lage und Stimmung 
nicht beachtet, in der fie Paulus gefchrieben hat, muß man jie 
mißverftehen. Man verjege fich nur einmal in die Zeit und bie 
Stimmung hinein, in der fie gefprochen worden find, und frage fich, 
ob man nicht bei aller Hochſchätzung der Ehe etwa angejichts einer 
gefährlichen Reife, einer alle Kräfte in Anfpruch nehmenden Arbeit 
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oder dergleichen ähnlich wie Paulus urteilen d. h. vor allem den 
Gefichtspunft betonen könnte, daß der, welcher ſich nicht binde, 
jorgenfreier fei und fich feinem Werfe ungeteilter widmen könne. 
Daß Paulus eine Höhere Auffafjung der Ehe, als fie im erſten Korin- 
therbriefe zum Ausdrud kommt, gefannt hat, beweilt der Brief 
an die Ephefer, fofern er echt ift. Wird dort doch das Verhältnis 
zwiſchen Mann und Weib mit dem zwiſchen Chriftus und der Ge— 
meinde verglichen (5, 25ff.). 

An diefen Ausführungen des Paulus über die Ehe ift übrigens 
noch etwas befonder3 beachtensmwert, nämlich der Gebrauch, den 
er bon einem beftimmten Jeſuswort macht. Nachdem erden Männern, 
die feine Frauen haben, und den Witwen den Nat gegeben hat, 
womöglich jo zu bleiben wie er jelber, d. h. ledig, jedoch zu heiraten, 
wenn fie ihre finnlichen Triebe nicht bemeiftern können, fährt er 
fort: „Den Ehepaaren gebiete nicht ich, fondern der Herr, daß ſich 
die Frau von ihrem Marne nicht trennen foll.” Wir haben aljo hier 
einen der wenigen Fälle vor uns, two Paulus auf ein einzelnes 
Wort Jeſu hinweiſt. Und zwar meint er offenbar das uns aus der 
iynoptifchen Überlieferung befannte Wort Jeſu über die Untrenn- 
barkeit der Ehe. Das Lehrreiche ift nun aber, wie er es anwendet. 
Der Gedanke kommt ihm gar nicht, daß es auch auf folche Ehen 
bezogen werden Könnte und müßte, wo nur der eine Gatte gläubig 
ift. Denn er fährt fort: Den übrigen fage ich, nicht der Herr: wenn 

“ein Bruder eine ungläubige Frau hat, und dieje willigt ein, mit 
ihm zu leben, fo foll er nicht von ihr laffen . . . Wenn fich aber 
der ungläubige Teil losſagen till, fo foll er es tun. Ein Bruder und 
eine Schwefter find in ſolchen Fällen nicht gebunden. Ja fie jollen 
fieber gar nicht einen Berfuch machen, den andern Teilzu halten. Aber 
auch da, wo beide Ehegatten der Gemeinde angehören, rechnet er mit 
der Möglichkeit, daß fie trog dem Herrenwort gejchieden bleiben 
(8.11). Hier ift einer der Bunte, wo man gegen Paulus den Vorwurf 
erheben kann, daß er auf das Ideal, das Jeſus aufgeftellt hat, ver- 
zichte und fi mit dem Möglichen begnüge. Wir können aber jeine 
Stellung auch von einer andern Seite anfehen und in der Weiſung 
de3 Paulus einen Beweis dafiir erbliden, wie ferne e3 ihm gelegen 
hat, Jeſu Worte als Geſetz zu handhaben, das er auch da durch— 
führen will, too die innere Zuftimmung dazu fehlt. Auch hier läßt 
er fich von dem Grundſatze leiten, daß alles, was nicht aus dem 
Glauben kommt, Sünde it. Wenn wir feine Stellung zu dem 
Sefusmorte unter diefem Gefichtspunfte betrachten, jo werden wir 
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tticht von einem Verzichte auf das Ideal reden, vielmehr von ihm 
lernen, wie diefe Jeſusworte zu verftehen: find. . 

- Werfen toir endlich noch einen Blick auf die Stellung, die Paulus 
. den Gläubigen, -die fich in den von ihm gegründeten Gemeinden 
zufammengejchloffen haben, zur Obrigfeit und dem durch jie reprä- 
fentierten Staate zumweift. Sch habe auf die allbefannte Aufforderung 
des Römerbriefes, in der Obrigkeit die Dienerin Gottes zu fehen 
und ihr als folcher Gehorfam zu leiften, bereits hingewieſen. Sie ilt 
von ungeheurer Bedeutung. für die Folgezeit geweſen; denn jie 
hat der Chriftenheit den Weg gebahnt, ein pofitives Verhältnis 
zu der Staatordnung zu gewinnen. Man kann nicht Höher von den 
Aufgaben des Staates denfen und fprechen, als e3 hier Paulus 
tut. Und wenn er auffordert, Steuer zu entrichten dem, welchent 
die Steuer gebührt, Zoll dem, welchem Zoll gebührt, Furcht dem, 
welchem Furcht gebührt, und Ehre dem, welchem Ehre gebührt, 
und feine Forderung damit begründet, daß die betreffenden Beamten 
von Gott fpeziell dazu autorifiert und auf ihren Poften geitellt find, 
jo verlangt er damit von den Ehriften ein Verhältnis zu dem heid- 
nifchen römischen Reiche mit einem Nero an der Spitze, das manchen 
unter und zu unferm eigenen Staate einzunehmen ſchwer fällt. 
Es muß ung das um fo mehr überrafchen, nachdem wir uns nod) 
foeben überzeugt haben, wie ſehr Paulus gemohnt ijt, die ganze 
Welt in düfterfter Beleuchtung zu ſchauen, als böfen Mächten ver— 
fallen und darum baldigem Untergange geweiht. Wie kann ex, 
der fonft überall in der heidnifchen Welt nur Verfinfterung und 
Berderbnis erblickt, nun plöglich von ihrer Obrigkeit ein jolch leuch— 
tende3 Bild entwerfen? 

Wir müffen und auch hier davor hüten, eine einzelne Stelle zu 
ifofieren, vielmehr fragen, ob fich nicht neben diefer einen Aus⸗ 
ſage ſolche finden, die ihn von einer andern Seite zeigen und offen- 
baren, daß fehr verfchiedene Stimmungen und Betrachtungen 
bei ihm abgemwechjelt haben. Zu den Beamten, denen Gehorſam 
und Ehrfurcht gebührt, gehört vor allem auch der Richter. Eben von 
den Richtern und dem Verhältnis der Chriften zu ihnen ſpricht 
Paulus auch in einem andern Briefe. Aber in welchem Sinne? 
Er hat gehört, daß einzelne korinthiſche Chrijten wegen Streitig- 
feiten, die zwifchen ihnen ausgebrochen waren, vor das Gericht 
ihrer Stadt gegangen waren, und nun jchreibt er (I, 6) voll Ent- 
rüftung: „Wagt es wirklich jemand unter euch, wenn er eine Streit- 
ſache mit einem andern hat, vor den Ungerechten Necht zu ſuchen 
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und nicht vor den Heiligen? Oder wiſſet ihr nicht, daß die Heiligen 
die Welt richten werden? Und wenn durch euch die Welt gerichtet 
wird, jeid ihr da unwürdig, die Heinften Streitfragen zu entjcheiden? 
Wiſſet ihr nicht, daß wir die Engel richten werden? Und nun nicht 
einmal die Dinge des täglichen Lebens? Wenn ihr um die Dinge 
des täglichen Lebens ftreitet, nehmt ihr die in der Gemeinde VBerach- 
teten al3 Richter? Zur Beichämung fage ich euch das. So ift denn - 
unter euch fein Weifer, der zwiſchen Bruder und Bruder richten 
fönnte, jondern der Bruder prozejjiert mit dem Bruder, und das 
vor Ungläubigen?” Hier tritt ung eine überrafchend andere Auf- 
faſſung entgegen al3 in den Worten des Römerbriefes. Nicht darum 
handelt es ſich jegt für uns, daß Paulus die Streitfucht der 
Chriſten mißbilligt — daß er es tut, ift ſelbſtverſtändlich —, 
jondern in welchen Ausdrücken er von den öffentlichen Richtern 
jpricht. Sie find ihm nicht? anderes al3 Ungerechte, Verachtete, 
Ungläubige. Und er erklärt es al3 unerhört, daß die Gläubigen, 
die zu dem höchſten Nichteramte, zur Teilnahme am Welt- 
gerichte berufen find, ſich unter den Entjcheid ſolcher Leute ftellen. 

Alfo auch hier die uns befannte Stellung zur Welt: Der Chrift 
hat nicht3 mit ihr zu Schaffen. Auch nicht3 mit ihren Richtern. Un- 
befiimmert um das, was draußen iſt und gilt, follen die Chriften 
als Fremdlinge, die hier fein Heimatsrecht haben, ihre Straße 
ziehen. Ihr Staat ift im Himmel. In dem himmlischen Reiche, das 
in Bälde anbrechen wird, warten ihrer herrliche Aufgaben. So— 
lange fie aber noch auf diefer Erde wandeln, follen fie fich enge 
zufammenjchließen und fich felber die Ordnungen geben, deren 
fie bedürfen. Auch Hier ſomit zwei Betrachtungsweifen, die ſchwer 
zu vereinigen jind, die Paulus aber beide vertreten hat und gewiß 
jedesmal mit voller Überzeugung. Auch hier wechſelt die Auffaffung 
der Welt, die fie al3 den Tummelplag böfer Geifter fchaut, mit einer 
andern ab, die fie al3 das Werf Gottes weiß und allenthalben feine 
weiſen und gerechten Ordnungen erfennt. Und je nad) den augen- 
blicklichen Erfahrungen tritt bald die eine, bald die andere in den 
Vordergrund. Und wie bei Paulus, jo finden wir auch in der Chriften- 
heit der folgenden Jahrhunderte beide Stimmungen nebeneinander, 
zumeilen fich jchroff gegenüberftehend, oft aber auch, ohne daß ihr, 
Gegenſatz empfunden wird. Während die eine die Chriftenfchar 
davor bewahrt hat, jich allzu rafch der Umgebung anzupaffen und 
wieder in ihr unterzugehen, hat ihr die andere ermöglicht, allmählich) 
aus einer verfolgten Sefte zur mächtigen Weltfirche zu werden. 


Stereotype Beſtandteile 105 


V. Die Briefe. 
1. Die Form. 


Der Sorge für die Bewahrung und die Förderung der von ihm 
Bekehrten und zu Gemeinden Vereinigten verdanken wir die Briefe, 
dieſe unvergänglichen, ewig jungen Dokumente ſeines Geiſtes, 
durch die Paulus ſtets weiter redet, nachdem ſein Mund längſt ver- 
ſtummt ift, und die es auch und möglich machen, ihm unmittelbar 
ind Herz zu ſchauen und deſſen leifefte Regungen zu belaujchen. 
Bielleicht tritt das Neue, das mit dem Chriftentum in die Welt 
gefommen ift, aber auch die Genialität feines größten Apoftels 
faum irgendwo jo handgreiflich zutage als in der Tatjache, daß 
Paulus damit eine Form der Mitteilung gejchaffen hat, die troß 
den vorhandenen Berührungen mit Früherem und Zeitgenöſſiſchem 
doch al3 etwas Neues, Originales erjcheint. Während wir bis jegt 
nicht3 fennen, das wirklich als ihr Vorbild bezeichnet werden Fünnte, 
wimmelt e3 nachher von chriftlihen Nachahmungen. Zwar hat es 
natürlich zu allen Zeiten und bei allen Völkern, fobald einmal die 
Kunft des Schreibens erfunden war, Briefe gegeben. Und gerade 
in griechiſcher Sprache find uns manche erhalten, ſei's einzeln, ſei's 
in Sammlungen. Außerdem befigen wir auch noch Nachrichten 
über folche, die man einft der Aufbewahrung wert hielt, die aber 
ipäter verloren gegangen find. Wir fennen deshalb den griechifchen 
Briefftil. So jehr nämlich das Weſen des Briefes im Unterjchiede 
zum literarifchen Kunfterzeugnis darin befteht, daß er der unmittel- 
bare, für den Augenblid berechnete Ausdruck des Allerperjönlichiten 
ift und dem einzelnen große Freiheit in der Ausiprache läßt, jo 
bilden fich doch auch für diefe Art des Verfehres von ſelbſt beſtimmte 
Formen, an die fich der Schreiber hält. Das iſt heute jo und war 
im Altertume nicht anders. Beſonders die Papyrusfunde, zeigen, 
daß auch die Paulusbriefe derartigeg Gemeingut enthalten, und 
zwar noch mehr, al3 man früher angenommen hat. So lautet 
4.B. der Anfang eines Billetts aus dem zweiten Jahrhundert nach 
Chriftus: „Apion ſendet Epimachos, feinem Vater und Herrn, biele 
Grüße. Bor allem wünfche (oder: bete) ich, daß Du gefund feift, 
und daß e3 Dir immerdar wohl und gut gehe mit meiner Schweiter 
und ihrer Tochter und meinem Bruder. ch danfe dem Herrn 
Serapis, daß er mich jogleich errettet hat, als ich auf der See in Ge— 
fahr war uſw.“ Wie die Baulusbriefe beginnt auch diefes Schreiben 
mit einer Bitte fie daS Wohl des Empfängers und einer Danf- 
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fagung. Nur Heißt der Herr, dem gedankt wird, nicht Chriftus, 
jondern Serapis. | 

Neben wirklichen Briefen find uns ſchon aus alter Zeit auh 
jingierte überliefert. Um ſich die Vorteile- des Briefichreibers zu 
fichern, Hat man zuweilen auch da die Briefform angewendet, wo 
die . Vorausfegungen zur Abfaffung eines eigentlichen Briefes 
fehlten. Man fchrieb Abhandlungen, die in Wirklichkeit für Die 
Offentlichkeit beſtimmt waren, ſo, als ob ſie Briefe wären, und 
richtete ſie an eine beſtimmte Peiſomichkeit. Die Verſuchung, die 
Paulusbriefe mit ſolchen Literaturbriefen zuſammenzubringen, liegt 
inſofern nahe, als auch ſie ſchnell, ja vielleicht ſofort, über den Kreis 
derer hinaus, deren Namen die Adreſſe trägt, Leſer gefunden haben. 
Sie haben jedoch mit folchen Kunftproduften nicht3 zu tun. Wir 
haben nicht Schriftftücke vor ung, deren Briefform lediglich Einkleidung 
iſt. Paulus denkt, wenn ex jchreibt, wirklich nur an die Chriften 
in Theſſalonich, Galatien, Korinth uſw., die mit ihren bejondern 
Tugenden und Fehlern vor feinem geiftigen Auge ftehen. Deshalb 
bleibt auch manche Stelle in den Briefen für uns dunfel, welche 
die erſten Lefer zweifellos fofort verftanden haben, jo 3.8. Die 
im 7. Kapitel des 1. Korintherbriefes, die von den „Jungfrauen“ 
handelt, oder die bereit3 bejprochene im 15. Kapitel, die das Taufen 
‚zugunften der Toten” erwähnt. Wir wären Paulus dankbar, 
wenn ex fich Hier und an andern Stellen deutlicher ausgedrückt Hätte. 
Er hatte jedoch feine Veranlaffung dazu, eben weil er Briefe jchrieb 
und ſomit nur an feine Adreſſaten dachte, für die die Andeutung 
genügte. Auch die großen Unterfchiede nicht bloß im Inhalt, jondern 
auch in der Anlage und in der Art des Ausdrucks hängen damit zu- 
jammen, daß alle Schreiben wirkliche Briefe find, deren Charakter 
die Adrefjaten mitbeftimmen. Paulus jchreibt anders, wenn er 
wie im 1. Korintherbriefe Fragen beantwortet, die aus einer Ge— 
meinde an ihn gerichtet werden, ander3 wenn er wie in dem nach 
Philippi gejandten feiner Freude Ausdrud gibt iiber einen emp- 
fangenen Liebesbeweis oder wie im Galaterbriefe gegen Leute 
fümpft, die ihm das Vertrauen feiner Kinder geftohlen haben, oder 
wie im Römer- und im Kolofjerbriefe Beziehungen zu Gemeinden 
anfnüpft, die andere gegrimdet haben. Und es ift reizvoll und lehr— 
reich, dem Unterfchiede im Ton und auch im Aufbau, der fich dadurch 
ergibt, nachzugehen. 

Trotzdem macht e3 nicht lediglich das mangelnde Verſtändnis 
mancher Leſer nötig, immer wieder darauf hinzumeijen, daß die 
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Schreiben des Apojtel3 wirkliche Briefe find. Der Grund ift viel- 
mehr der, daß wir allerdings Briefe vor uns haben, aber Briefe 
befonderer Art. Iſt es das eigentliche Charakteriftitum des Briefes, 
das, was ihn vom Kunftbrief als einem literariſchen Schriftjtüc 
unterjcheidet, daß er nicht für die Öffentlichkeit beftimmt ift, fo gilt 
da3 von den Paulusbriefen nur bedingt. Gewiß, e3 find Schreiben 
an beitimmte Adreffaten, nicht auf gut Glüd in die Welt hinaus- 
gejandt, aber jie find doch von Anfang an für einen größern Kreis 
abgefaßt, dazu beftimmt, in einer Gemeindeverfammlung vor vielen 
vorgelefen zu werden, oft auch vor ſolchen, die dem Verfaſſer un- 
befannt find, und fo beichaffen, daß fie fich auch zur Zirkulation 
bei andern Gemeinden eignen. Und wenn auch ganz gewiß Paulus 
nicht vorausgeſehen hat, daß fie noch nach Jahrtaujenden al3 Er- 
bauungsbuch der Chriſtenheit dienen werden, jo iſt e3 doch nicht 
lediglich dem Zufall zu verdanken, daß die Briefe aufbewahrt, 
abgefchtieben und weit über den eigentlichen Kreis der Adrefjaten 
hinaus gelefen wurden. Schon allein die Tatjache, daß fie ohne 
Ausnahme nicht an einen einzelnen, jondern an eine ganze Ge— 
meinde, ja zumeilen auch an mehrere Gemeinden gerichtet find, 
unterfcheidet fie von einem gewöhnlichen Briefe. Selbft der nach 
Philemon genannte ift nicht bloß an diejen Bruder, jondern zu- 
gleich au) an Appia und Arcchippus und die Hausgemeinde ge- 
richtet. Immerhin trägt er einen intimern Charakter als die übrigen. 
Sehen wir aber von diefem einen Kleinen Bilfette ab, jo haben wir 
lauter Sendichreiben eines Miſſionars an jeine Gemeinden vor 
ung, eine Art von Hirtenbriefen oder biſchöflichen Exlafjen, wenn 
e3 erlaubt ift, Späteres, das unter dem Einfluffe des Frühern ent- 
ftanden ift, zum Vergleiche heranzuziehen. Das gibt aber allen diejen 
Schreiben einen bejondern, halböffentlichen Charafter. 

+ & hängt ferner mit der Art, wie nicht bloß die pauliniſchen, ſondern 
ſehr viele Briefe im Altertume entjtanden find, zufammen, daß ſie 
eine Sprache reden, die un bei Briefen befremdet. Selbſt wen 
es nicht an mehreren Stellen gejagt oder angedeutet wäre (Sal. 6, 
11; 2. Theff. 3, 17; 1. Kor. 16, 21; Röm. 16, 22), könnten wir ver— 
muten, daß Paulus feine Briefe diktiert Hat. Er folgte Dabei der 
Sitte feiner Zeit. Da das Schreiben auf Papyrusrollen eine um« 
ftändfiche Sache war, pflegte, wer es konnte, einen andern, ge- 
mwöhnlich einen Sklaven damit zu betrauen. Gs ift deshalb unnötig, 
nach Gründen zu fragen, warum Paulus meift nur ein paar Worte 
eigenhändig beizufügen pflegte, und fie in irgendeinem Fürper- 
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lichen Leiden oder in der des Schreibens nicht gewohnten Hand- 
werferhand zu fuchen. Die paulinifchen Briefe find ferner alle 
zum Vorleſen bejtimmt. Auch darin unterfchied ſich die antike 
Sitte on der unfrigen, daß man dag ftille Lefen faum kannte (Apojtel- 
geich. 8, 30). In der Regel pflegte man auch nicht felber zu leſen, 
fondern fich vorlejen zu laffen. Und zwar zum Teil aus denfelben 
Gründen, warum man nicht felber fchrieb, nämlich weil das Halten 
der Rolle eine umftändliche Sache war, befonder3 dann, wenn man 
ſich etwa Notizen machen wollte. Ganz ſelbſtverſtändlich aber war es 
natürlich, daß ein Brief, der wie die paulinijchen an einen ganzen 
Kreis von Leuten gerichtet war, nun auch vor diefem reife vorgelefen 
wurde. Zum Überfluß hören wir Paulus am Schluffe des 1. Theffa- 
lonicherbriefe3 die dringende Bitte ausfprechen, daß fein Brief 
allen Brüdern vorgelejen werde. Diefe Tatjache, daß man in der 
Regel nicht jelber jchrieb, jondern diktierte und nicht leife, ſondern 
laut las oder ſich vorlejen ließ, war ein Schuß gegen das, was wir 
heute den papierenen Stil nennen, konnte aber umgefehrt manchen 
dazu verführen, allzu rhetorifch zu werden und die Wahrheit des 
Inhaltes der Schönheit und dem Wohlklange des Ausdrudes zu 
opfern. In jedem alle beeinflußte fie den Stil. Ganz befonders 
aber mußte Paulus, wenn er jeine Briefe diftierte und fich dabei 
die Gemeindeverjammlung vorftellte, in der jie gelefen wurden, 
unmillfürlich zum Redner werden. Gleich einem Prediger, der 
feine Zuhörer zu gewinnen jucht, jehen wir ihn auch fich bald an die 
Gemeinde als Gejamtheit, bald an einzelne Gruppen menden, 
ja auch etwa einen einzelnen herausgreifen, ihn fich gegenüber- 
jtellen und nun apoftrophieren: „Meinſt du, o Menjch, der du 
richtet, die folches tun, und tuft e8 doch jelber, daß du dem Gerichte 
Gottes entgehen werdeſt? Oder verachteit du den Reichtum feiner 
Güte, Geduld und Langmut und denfjt nicht daran, daß Gottes 
Güte dich zur Buße drängt?” Und etwas jpäter in demfelben Briefe 
Röm. 2, 17ff.): „Wenn du aber den Judennamen in Anſpruch 
nimmft und auf dem Gejege ruhjt und dich Gottes rühmft und 
jeinen Willen kennſt und zu unterjcheiden verftehjt Fraft deiner Be- 
lehrung durch das Geſetz und glaubjt nun ein Führer für Blinde zu . 
fein ufmw.” Dann gibt er jelber die Antwort und hält dem, der richtet, 
die Strafe vor, die er für feine Unbußfertigfeit zu erivarten hat, 
und beweilt dem Juden, daß er, der fich des Geſetzes rühmt, es in 
Wirklichkeit übertritt und damit dem Namen jeines Gottes Schande 
bereitet. An iolchen Stellen der Briefe fommt der Prediger zu Worte, 
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der in mancher Synagoge und vor mancher Gemeindeverfammlung 
da3 Evangelium verfündigt hat. Wer aber immer wieder in ähn- 
lichen Lagen und über ähnliche Themata zu fprechen hat, dem 
reihen ſich ganz von ſelbſt die Gedanken in einer bejtimmten Ord- 
nung. Wir treffen deshalb auch in den paulinifchen Briefen, jo 
Hein ihre Zahl ift, und fo fehr Paulus in originaler Kraft fein Thema 
immer wieder von einer neuen Seite anzufaſſen verjteht, Doch 
zum Teil diefelben Gedanfenfreije, jo daß man den Eindrud erhält, 
fejte Bejtandteile jeiner Miffionspredigt vor fich zu haben. Der 
erite Teil des Römerbriefes, dem die vorher zitierten Verſe ent- 
nommen find, trägt einen befonders rhetorifchen Charakter. Aber 
auch in den andern Schreiben Hingt mancher Abjchnitt für unfer 
Ohr mehr wie eine Rede oder eine Predigt, zumeilen auch mehr 
wie ein Pſalm oder ein Fiturgifches Gebet als ein Stück eines Briefes. 


2. Die Bildung des Verfaſſers. 


Gerade das Ahetorifche in den paulinifchen Briefen Hat freilich 
für den Kenner antiten Schrifttums nichts Auffallendes. Es legt 
ihm im Gegenteil die Frage nahe, ob fich nicht Hier ein direkter 
Einfluß beftimmter Vorbilder erfennen laſſe. Hätte Paulus wirklich 
diefe Briefe fchreiben können, wenn er nicht mit der damaligen 
griechifchen Rhetorik vertraut geweſen wäre, ja fie in regelrechtem 
Unterrichte erlernt hätte? 

Daß ihm nicht jede Bildung gefehlt Hat, iſt zweifellos. In der 
Berteidigungsrede, die Paulus nach jeiner Verhaftung von der 
zur Burg Antonia emporführenden Treppe hält, läßt ihn der Ver— 
faffer der Apoſtelgeſchichte (K. 22) jagen: „Sch bin ein Jude, ge- 
boren in Tarfus in Cilicien, auferzogen hier in diefer Stadt, zu den 
Füßen Gamaliel3 geſchult im väterlichen Geſetz nach aller Strenge.” 
Damit fteht im Einklang das Zeugnis des Galaterbriefes, daß er 
im Eifer für die Überlieferungen feiner Väter alle feine Alters- 
genoffen übertroffen habe. In der Rabbinenfchule hat er Die Schrift- 
auslegung gelernt, mit der er als Chriſt allerdings zu andern Schlüfjen 
fommt als feine jüdifchen Lehrer. Aber nach ihrer Methode ver- 
fährt ex, wenn er betont, daß die Verheißungen dem und nicht 
den Samen Abraham gegeben worden feien (al. 3, 16), wenn 
er ausruft: „Kümmert fic) Gott ettva um die Ochjen?" (1. Kor. 9,9), 
oder wenn er die Geichichte Abrahams und feiner zwei Frauen 
alfegorifiert (Gal. 4, 21Ff.). Jüdiſcher Schultradition folgt er, wenn 
er das Geſetz auf Engel zurüdführt (al. 3, 19), von der Verfolgung 
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Iſaaks durch Ismael fpricht (al. 4, 29) oder von einem „geiſtigen“ 
Felſen, der Iſrael in der Wüſte nachfolgte, und diefen Felſen auf 
Chriſtus deutet (1. Kor. 10, 4). An die jüdifche Schulung erinnert 
aber auch manches in feiner Art, die Probleme zu behandeln, er- 
innern die Schlüffe aus dem, was gejchehen ift, auf die ihm zugrunde 
liegenden Abfichten Gottes, die Spekulationen über den Urjprung 
der Sünde, das Heranziehen von Bildern aus dem Nechtöleben 
zur Verdeutlichung des Verhältnifjes, in dem der Menjch zu Gott 
und zu dem Geſetze fteht. Waren doch die Rabbinen Halb Theologen 
und halb Zuriften. Manches weift auf eine helleniftifch-jüdifche 
Schultradition hin. In den Schriften des Alerandriner3 Philo 
tritt uns eine allegorifierende Schriftauslegung entgegen, die der 
des Apoftel3 ähnlich ift. Da Tarſus mit Alexandrien in enger Ver— 
bindung ftand, und Paulus das Griechische als Mutterjprache be— 
herrfchte, jo iſt es immerhin trotz Apoftelgejch. 22, 3 möglich, daß 
er fi) manches von feiner Bildung ſchon in feiner Vaterjtadt an- 
geeignet hatte, bevor er fich zu den Füßen Gamaliels ſetzte. Die 
Judenſchaft von Tarfus, die in einer heflenifierten Stadt lebte, 
war aber jo wenig al3 die übrigen Glaubensgenojjen in der Dia- 
ſpora imftande, fich gänzlich gegen jeden Einfluß der Umgebung 
abzuschließen. Deshalb konnte und mußte Paulus mit dem Unter- 
richt, den er in der jüdischen Schule zu Tarfus erhielt, auch manches 
zufließen, wa3 griechischen Urfprunges war. Daß er aber griechijche 
Kunft und Weisheit direft an den Quellen ftudiert habe, geht weder 
aus der Form noch dem Inhalt feiner Briefe hervor. Wohl ift es 
richtig, daß verfchiedenes an die Art des griechifchen Rhetors er- 
innert, befonder3 an die ftoifch-Eynifche Diatribe. 3. B. die vielen 
Fragen, auf die dann Paulus jelber die Antwort gibt. Dann auch 
die zahlreichen Wortjpiele. Auf genaue Befanntichaft mit den Regeln 
der Schule müßtefman jchliegen, wenn jich wirklich ein bemußter 
Gebrauch der rhetorifchen Figuren und rhythmiſche Versſchlüſſe 
nachweifen ließen. Aber die Entdeckungen, die man bis jeßt in dieſer 
Richtung glaubt gemacht zu haben, ermweijen fich als Täufchungen. 
Wohl wogt die Sprache an manchen Stellen in rhythmiſchem 
Schwunge dahin. Sch erinnere nur an den Lobpreis der Liebe 
im 13. Kapitel des,1. Korintherbriefes, diefen Hymmus, der ſchon 
rein fprachlich betrachtet, zum Allergrößten gehört, was gejchrieben 
worden ift. Oder an den Schluß des 8. Kapitels des Römerbriefes, 
wo Paulus die Zuverficht auf Gottes Liebe in Worten ausfpricht, 
die Durch die ganze chriftliche Liederwelt Hindurchklingen und einem 
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der jchönften Lieder Paul Gerhardt3 zugrunde liegen. Aber ich 
kann mich nicht davon überzeugen, daß hinreißende Begeijterung, 
angeborene Beherrſchung der Sprache, Sinn für Wohllaut und 
Kenntnis der prophetifchen und Pſalmenliteratur Paulus nicht 
ausreichend in den Stand fegen fonnten, ſolche Stellen zu jchreiben. 
Bor allem der Einfluß des Alten Teftamentes kann gar nicht Hoc) 
genug eingejhäßt werden. Die Gejchichte zeigt an manchem Bei: 
ipiele, welche Kraft und welchen Schwung auch die Sprache ein- 
facher Leute ohne jede gelehrte Bildung durch intenfive Bejchäf- 
tigung mit der Heiligen Schrift gewonnen hat. Auch an jolchen 
Stellen der Briefe, die durch ihren kunſtvollen Aufbau überraſchen, 
begegnen uns Härten und Verftöße, vor denen ſich ein wirklich 
literarifch gebildeter Grieche gehütet Hätte. So denkt z. B. Paulus 
nicht daran, den Hiatus zu vermeiden. Wir ſtoßen ferner auf Ana— 
foluthe d. h. Säge, deren Schluß nicht zum Anfang paßt. Ober 
Hauptwörter werden an Hauptwörter geveiht und geben dem 
Stile etwas Schwerfälliges. Die Fülle der Gedanken, die ihm 
zuftrömt, verleitet Paulus nicht felten dazu, feine Säße zu überladen 
und durch eingejchobene Zwifchenglieder und angehängte Neben- 
ſätze ſchwerverſtändlich zu machen. Auch die Unterfuchung des 
Wortſchatzes endlich ergibt nichts, was als ficherer Beweis rheto- 
riſcher Schulung angefehen werden dürfte. Die Sprache des Apoſtels 
verdankt ihren Reiz und ihre Kraft nicht einer überlieferten Kunit, 
jondern dem Manne, der fie handhabt. Paulus ift ein großer Stilift, 
mweil er etwas Großes zu fagen hat, und mweil er in jedes Wort feine 
ganze Seele legt. Freilich Hilft ihm auch eine natürliche Begabung, 
fir das, was in ihm lebt, den treffenden Ausdrud zu finden. Gleich 
einem Meifter, der feinem Inftrumente bald das zartefte Pianiffimo, 
bald mächtige Akkorde zu entloden weiß, verſteht er, den Leſer 
in die verſchiedenſte Stimmung zu verſetzen und den richtigen Ton 
zu finden, je nachdem er rühren oder ſchrecken, bitten oder befehlen 
oder beweiſen will. Man ſtudiere z. B. einmal den Galaterbrief 
darauf hin mit ſeinen überraſchenden Übergängen, dieſes Schreiben, 
in dem Paulus wie in keinem andern mit immer neuen Anläufen 
. um das Vertrauen feiner Leſer ringt. 

Ebenſowenig wie die äußere Form weiſt der Inhalt der Briefe 
darauf hin, daß Paulus in eine griechiſche Schule gegangen und ſich 
dort in regelrechtem Unterrichte griechiſche Bildung erworben habe. 
Zwar enthalten ſie manche Bilder und Vorſtellungen aus dem 
griechiſchen Gedankenkreiſe, doch feine, die ſich nicht im Verkehr 
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mit dem Bolfe und durch die Lektüre befannter jüdiſcher Schriften 
erwerben ließen. Daß jich ein nicht einmal ganz genaues Zitat 
aus einer Schrift Menanders in einem Briefe nachweifen läßt 
(1. Kor. 15, 33), wird man nicht als Gegenbemweis anführen können. 
Aber auch nicht Vergleiche wie die zwifchen dem chriftlichen Leben 
und dem Wettfampf oder zwiſchen der Gemeinde und dem menfch- 
lichen Leibe. Der zweite findet fich nicht nur bei Livius in der Rede 
des Menenius Agrippa an die ausgezogenen Plebejer, jondern 
auch bei Epiktet und Mare Aurel. Daraus fönnte man den Schluß 
ziehen, daß Paulus unter ftoischem Einfluffe ftehe. Und in der Tat 
laffen ſich manche Parallelen zwifchen paulinifchen und ftoifchen 
Gedanken nachweifen. Es ift auch möglich, daß Paulus zwar nicht 
den Unterricht jtoiicher Lehrer genofjen, wohl aber auf feinen Reifen, 
die ihn mit allen möglichen Leuten in Berührung brachten, mit 
Popularphilofophen zujammengetroffen und ins Gefpräch geraten 
it. Die Apoftelgejchichte erzählt nicht nur von einer folchen Be— 
gegnung in Athen, jondern hat ung auc) die jchon früher erwähnte 
intereffante Tatfache aufbehalten, daß er in Ephefus den Hörfaal 
eines Mannes namens Tyrannus benützte. Wie leicht war auch 
an diefem Orte ein Zufammentreffen mit Vertretern verjchiedener 
philofophifcher Schulen möglich, die für ihre Lehren Propaganda 
machten ! Immerhin ift, bevor man bejtimmte Begriffe und Gedanken 
auf den direkten Einfluß griechischer Philofophen zurückführt, zu 
bedenfen, daß jchon Jahrhunderte vor Paulus ein Austaufch zwifchen 
den einzelnen Bölfern und ihrem geiftigen Befite begonnen hatte, 
an dem auch die Juden beteiligt waren. Stoifche Einflüffe laſſen ſich 
ihon in jüdiſchen Schriften wie dem Weisheitsbuche nachweisen, 
da3 Paulus Höchftwahrjcheinlich geleſen hat. So nötigt auch die 
zweifellos vorhandene Berührung mit ftoifchen Ideen und Begriffen 
nicht, einen ftarfen unmittelbaren Einfluß von dieſer Seite her an- 
zunehmen. Es gab ein meitverbreitetes geiftiges Gemeingut, an 
das Paulus anfnüpfen, aus dem er jchöpfen konnte, indem er nach 
einem Ausdrude juchte für das Neue, das er zu verfündigen kam. 
Unbefangen entnahm er ihm, was ihm für feine Zwecke dienlich 
ſchien nach-dem Grundjage: „Alles ift euer“, und: „Allen bin 
ich alle3 geworden, um auf jede Weije einige zu retten.” 
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VI. Das Evangelium. 


Wenn wir zum Schluffe verfuchen, das, was man gewöhnlich 
die Theologie oder das Syſtem des Paulus nennt, im Zuſammen— 
hange darzuftellen, jo droht ung die Gefahr, daß wir trennen, mas 
in Wirklichkeit unauflöslich verbunden war. Daß wir die Gedanken 
ablöjen von dem Manne, der fie in fich gehegt hat, die Worte bon dem 
beitimmten Anlafje, der fie formuliert hat. Wie man die Briefe 
nur richtig verſteht als Gelegenheitzichriften, jo find auch die. darin 
ausgejprochenen Gedanken Gelegenheitsgedanfen. Das foll nicht 
jagen, daß fie fir. Paulus nur augenblicliche Bedeutung hatten 
und im nächjten Momente von ihm wieder preisgegeben. wurden. 
Aber daß er fie überhaupt, und daß er fie gerade jo ausfpricht, ift 
Durch die befondere Lage gegeben, in der er jich befindet, während er 
jchreibt. Wir haben nirgends eine zufammenfaffende Darftellung 
einer Lehre, die dem entjprechen würde, was man heutzutage in 
einem Katechismus oder einem Grundriß der Dogmatik jucht und 
findet. Auch nicht im Römerbriefe, in. dem man befonders früher 
etwas Derartiges zu befiben geglaubt hat. Das ergibt fich, wenn 
wir ihn mit anderen Schreiben vergleichen. Wohl enthält er manche 
charafteriftifchen Gedanken, die wir bereit3 aus den älteren Briefen 
fennen. Doch feineswegs alle. Und es ift jehr wohl möglich, daß 
jolche, die Paulus darum nicht weniger wichtig geweſen find, zu— 
fällig in der erhalten gebliebenen Storrefpondenz nicht zum Ausdruck 
gefommen find, weil der Anlaß dazu gefehlt hat.. Es Tiegt auch nicht 
bloß an äußeren Gründen, daß der Apoitel feine Gedanken nirgends 
in ſyſtematiſcher Gefchlofjenheit entmwidelt. Man wird zwar an- 
gejicht3 eine3 Denfers wie Spinoza nicht jagen dürfen, daß Paulus 
ſchon wegen feiner jüdischen Abftammung die Fähigkeit Dazu verjagt 
geblieben jei. Eher könnte geltend gemacht werden, daß ihn die 
rabbiniſche Schulung nicht dazu angeleitet habe. Aber der Haupt- 
grund ift der, daß er vor allem ein Mann der Tat war. 
Ich habe mich deshalb auch gefragt, welche Überfchrift ich dieſem 
feßten Kapitel meiner Darftellung geben folle. Das Wort Theologie, 
das nahe liegt, leiftet allzufehr der falihen Auffaſſung Vorſchub, 
dag Paulus im Löfen von Gedanfenproblemen jeine Hauptaufgabe 
gejehen habe, und daß bei ihm ein gejchloijenes Syſtem zu finden 
jei. Am beiten ift e3, wir bleiben bei der Bezeichnung, die er jelber 
braucht. Er nennt ein Evangelium, was er zu verkündigen hat. 
Und er fpricht von feinem Evangelium, freilich in der Überzeugung, 
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daß e3 das einzige wahre Evangelium ift, mögen auc) andere eine 

andere Botichaft unter diefem Namen verbreiten. Er hat ein Evan- 

gelium, eine frohe Kunde zu bringen. Das gibt feinem Leben den 

Inhalt, feiner Perion die Sicherheit und das Hochgefühl. Alles, 

was er redet und tut, denkt und hofft, ift Ausflug dieſer Gemwißheit. 
Was ift der Inhalt diefer Botjchaft? 


1. Ehriftus, 


„Als ich zu euch Fam," — jchreibt Paulus den Korinthern (12, 17.) 
— „fam ich nicht al3 ein Meifter der Rede oder der Weisheit, um 
das Zeugnis Gottes zu verfündigen; denn ich entſchied mich, nichts 
unter euch zu wiſſen außer Jeſus Chrijtus, und zwar dem ge- 
freuzigten.” Auch von diefem Worte gilt, daß es nicht ohne weiteres 
aus dem Zufammenhang gerifjen werden darf. Um es nicht unrichtig 
aufzufafjen, muß man die Lage und Stimmung fennen, in der e3 
geiprochen worden ift. Und doch läßt ſich in diefer Kinze der Inhalt 
des paulinifchen Evangeliums nicht treffender bezeichnen, als e3 hier 
geſchieht. Was den Apoftel zum Träger einer rohen. Botichaft 
macht, das ift, daß er aller Welt eine wunderbare Kunde zu erzählen 
hat: die Gejchichte von Chriftus Jeſus. Wie in dem 4. Evangelium 
jo fängt auch bei Paulus dieje Gejchichte, ver Inhalt jeiner Ver— 
fündigung, nicht etwa erſt in dem Augenblide an, wo Jeſus als Kind 
geboren wurde, oder bei der Taufe durch Johannes. Die Menich- 
werdung ift ihm vielmehr nur eine Epifode in der Wirkjamfeit 
deifen, der fchon vor der Schöpfung des Himmels und der Erde 
da war, Ja fie iſt die freiwillige Liebestat defjen, der von Anfang 
an göttliche Geftalt hatte, aber die göttliche Würde nicht wie einen 
Raub an fich reißen mollte, vielmehr das, was er bejaß, ablegte 
und Knechtsgeſtalt annahm, indem er Menſch wurde, der Reiche arm, 
um die Armen reich zu machen (Phil.2, 6f.; 2. Kor. 8,9). Der 
Chriftus, von dem er erzählt, it das Ebenbild Gottes, durch das 
alles gejchaffen wurde, was im Himmel und auf Erden tft, das 
Sichtbare wie das Unfichtbare, vor allem auch die Scharen der Engel 
(1. Kor. 8, 6; Kol. 1, 15ff.). Er ift jpeziell das Urbild, nach dem der 
Mann gebildet wurde, während das Weib wieder aus dem Manne 
hervorging, fo daß Baulus Chriftus als des Mannes Haupt bezeichnet, 
als des Weibes Haupt aber den Mann nennt (1. Kor. 11, 3). Und 
nicht nur in der Urzeit, bei der Schöpfung, weiß Paulus Chriſtus 
mitbeteiligt. Auch in der Gefchichte feines Volkes findet er jeine 
Spuren. Er war der Fels, der die Siraeliten auf ihrem Zuge durch 
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die Wüfte begleitete, und aus dem fie tranfen. Ihn hatten die ver— 
ſucht, die durch die Schlangen umfamen (1. Kor. 10, I nach einer 
Lesart). Und mie diefe, jo deutet Paulus noch manche andere Stellen 
im Alten Teftamente, mo von dem Herrn die Rede ift, auf Chriftus. 
Aber mit dem, was er über die frühere Eriftenz und Wirkungs— 
weiſe de3 Chriftus gelegentlich jagt, ift er fich nicht bewußt, etwas 
Neues zu verfündigen, wenigſtens nichts, was nicht auch ſchon 
-in der Linie jüdischer Schrift- und Gejchichtsbetrachtung gelegen 
hätte. Das Neue an feiner Botfchaft, das, was fie zur frohen Bot- 
ichaft macht, das ift die wunderbare Kunde, daß dieſer Chriftus, 
der bei Gott in göttlicher Geftalt gemweilt Hat, auf die Erde her- 
niedergeftiegen ijt, fich jo weit erniedrigt hat, daß er nicht nur menſch— 
liche Geftalt angenommen, jondern im Gehorfam gegen den himm- 
tischen Vater und aus Liebe zu den Menfchen den Tod am Streuz 
erlitten hat. Dies ift das unermeßliche Wunder, das im Mittelpunft 
aller feiner Gedanfen fteht. Und deshalb kann er jagen, daß er nichts 
wife außer Jeſus Chriftus, und zwar dem gefreuzigten. 
Freilich die Geschichte von Chriſtus ift damit nicht zu Ende. Und 
die Botfchaft wäre auch für Paulus feine wahre Freudenbotſchaft, 
wenn fie nur von dem Kreuzestode erzählen könnte. „it Chriſtus 
nicht auferſtanden, ſo iſt meine Verkündigung eitel und eitel euer 
Glaͤube, dann ſeid ihr noch in eueren Sünden, und die, welche in dem 
Herrn entſchlafen ſind, ſind verloren.“ Der Tod war für Chriſtus 
nur der Durchgang zu noch viel höherer Ehre, als er ſie vorher 
beſeſſen hatte. „Weil er gehorfam war und fich erniedrigt hatte, 
bis zum Tode am Kreuze, hat ihn Gott erhöht und ihm den Namen 
verliehen, der über alle anderen Namen ift, damit in dem Namen 
Sefu fich beuge jedes Knie der Himmliſchen und Irdiſchen und Unter- 
irdischen, und jede Zunge befenne, daß Herr jei Jeſus Ehriftus.” 
Er, der die Gottgleichheit nicht wie einen Raub an ſich zu reißen 
verfuchte, trägt nun den allerhöchften Namen, den Namen Kyrios, 
der in der griechiſchen Bibel Gott bezeichnet. Aber trotzdem daß 
ihm nun nach dem Willen des Vaters göttliche Ehre erwieſen werden 
muß, und zwar nicht bloß von den Menſchen, ſondern auch von den 
Engeln und denen in der Unterwelt, ſo wäre es doch nicht richtig, 
dies ſo zu verſtehen, daß Chriſtus nach der Meinung des Paulus 
Gott vollſtändig gleich geworden ſei. Die Anerkennung Chriſti als 
des Herrn ſoll geſchehen zur Ehre Gottes des Vaters. Und wie Chriſtus 
den Namen des Herrn und die Stellung, die er einnimmt, von Gott 
empfangen hat, ſo wird er ſie einſt wieder in die Hände deſſen, der 
8 * 
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jte ihm verliehen hat, zurücigeben. Im 15. Kapitel des 1. Korinther- 
briefe3 jchildert Paulus, in mwelcher Reihenfolge die Toten auf- 
erjtehen werden, und fährt dann fort: „Alsdann dag Ende, wenn er 
Gott und dem Vater das Reich übergibt, nachdem er alle Herrichaft 
und Gewalt und Macht" — das find die Engel und Dämonen, 
die bi3 dahin noch ihren unheilvollen Einfluß ausüben werden — 
„vernichtet hat.” Denn wohl werde fich Chriftus alles unterwerfen, 
aber natürlich Gott ausgenommen, der ihm alles übergeben hat, 
vielmehr werde er fich ihm zum Schluffe wieder unterordnen, damit 
Gott jet alles in allem. 

Man pflegt gewöhnlich von dem erhöhten Chriſtus des Paulus 
zu Sprechen. Und in der Tat fagt er an der befannten Stelle des 
Philipperbriefes (2, 9), daß Gott Chriftus Jeſus erhöht Habe. Aber 
die Tat, um deren willen ihm diefe Erhöhung zuteil wird, hat er 
unmittelbar vorher als Ermtedrigung bezeichnet. Deshalb darf 
man diefen Worten nicht, wie ung nahe liegt, den Sinn entnehmen, 
daß Gott dem Menfchen Jefus um feines im Gehorfam gegen Gott - 
vollbrachten Lebens willen diefe hohe. Stellung verliehen habe. 
Dies fönnte man aus dem Anfange des NRömerbriefes leſen, wo 
Chriftus al3 der Nachkomme Davids bezeichnet wird, der zum Gottes— 
ſohne, „in Kraft” eingefeßt worden ift. Aber im Philipperbriefe 
jagt Paulus ausdrüclich, daß Chriftus Jefus, der von Gott erhöht 
und mit dem Namen des Herrn bejchenft worden ift, in. göttlicher 
Geftalt war, ſchon bevor er auf die Erde herabfam. Deshalb darf 
die Stelle im NRömerbriefe nur fo verjtanden werden, daß der, 
mwelcher ſchon vorher ein Weſen mit göttlicher Geftalt war, nun zum 
wirffichen Herrn gemacht worden ift. Sohn Gottes war er ſchon 
vorher. So kann Paulus jagen: „Als die Zeit erfüllt war, jandte 
Gott jeinen Sohn (Gal. 4, 4)." Aber num übt er auch die volle Wirf- 
jamfeit de3 Gottesjohnes aus. Freilich auch jo verjtanden bereiten. 
diefe Stellen, die von der Erhöhung und Einfegung ded Sohnes 
‚in die Macht” reden, eine gewiſſe Schwierigkeit, infofern ja — mie 
wir ſahen — Chriftus nach Paulus fchon bei der Weltichöpfung be- 
teifigt war, und von ihm gilt, daß alles durch ihn und auf ihn Hin 
geichaffen worden ift (Sol. 1, 16; 1. Kor. 8, 6). Das jcheint nicht 
durch eine höhere Würde und Tätigkeit überboten werden zu können. 
Das Neue, das die Folge feiner Erniedrigung und feines Kreuzes— 
tode3 iſt, bejteht jedoch darin, daß er jet auch das Haupt der Gemeinde 
der durch ihn Erlöften ift und damit der Anfänger einer neuen Menjch- 
heit, die nicht mehr zur Erde, jondern zum Himmel gehört. Deshalb 
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kann Paulus die Menjchwerdung des Chriftus als eine Erniedrigung 
und Entäußerung des Gottesjohnes bezeichnen und doch von der 
Erhöhung des wieder in die göttliche Sphäre Zurückgekehrten reden. 
Wie jehr aber für ihn ChHriftus feinem Weſen nach göttlicher Art 
ift und fein menfchliches Leben nur ein flüchtiges Verweilen in einem 
ihm fremden Elemente, zeigt die merkwürdige, im Deutſchen nur 
unvollfommen miederzugebende Umfchreibung, die Paulus an zwei 
Stellen (Phil. 2, 7 und Röm. 8, 3) braucht, wo er von der Menjchheit 
des Chriftus ſpricht. Sie fünnte die Meinung erweden, daß Paulus 
die Anficht der Gnoſtiker teile, nach der Chriſtus nur einen Scheinleib 
getragen hatte. Und doch war Chriftus, als er auf der Erde lebte, 
auch nach Paulus ein wirklicher Menfch, geboren vom Weibe und 
Nachkomme Davids. Aber was feinem Leben den unendlichen Wert 
verleiht, ift, daß es die freiwillige Liebestat deſſen iſt, der nicht 
aus der Erde, jondern aus dem Himmel ftammt. 

Es ift für ung nicht leicht, Paulus auf diefen Gedankengängen zu 
folgen. Und dem, der von unferen heutigen Anſchauungen direkt 
zu Paulus fommt, mag zunächſt volfftändig unerklärlich ericheinen, 
mie der Apoftel wenige Jahre nach dem Tode Jeſu jo über ihn denken 
und lehren konnte. Sobald wir jedoch Paulus im Rahmen feiner Zeit 
betrachten und zugleich ertvägen, auf welchem Wege er jelber Chrift 
geworden ift, verlieren feine Vorftellungen jehr viel von dem, was 
fie für ung zuerft zu einem unlösbaren Rätfel macht. Ein Blick auf 
die nun beinahe zwei Jahrtaufende lange Gejchichte des Chrijtentums 
zeigt ung, in welch verſchiedener Weije die Menjchen immer wieder 
zum Ausdruck gebracht haben, was Chriftus ihnen bedeutet bat. 
Sie zeigt und aber auch, wenn wir fie aufmerkſam ftudieren, wie 
ſehr diefe Mannigfaltigfeit dadurch bedingt ift, daß jede Generation 
die Sprache der eigenen Zeit reden muß, will jie wirklich verſtändlich 
ausfprechen, was fie empfindet. Die Mannigfaltigfeit würde auch 
noch viel deutlicher zutage treten, wenn nicht gerade auf dem reli— 
giöſen Gebiete das Alte nicht bloß als ehrwürdig, ſondern leicht auch 
als unantaſtbar gälte, und ſo die übernommenen Titel und Formeln 
bon einer Generation zur anderen in der chriſtlichen Kirche als Heilig- 
tum überliefert worden wären, freilich nicht ohne vielfache Um- 
deutungen und Veränderungen. Wollten die jüdiichen Zeitgenofjen 
Sefu den Eindrud, den fie von jeiner Perjon und feinem Wirken . 
empfingen, die Hoffnungen, die fie auf ihn ſetzten, in Worte falfen, 
fo bot fich ihnen die Vorftellung des Meſſias dar. Und es mußte ihnen 
ſelbſt dann nahe liegen, in Jeſus den erivarteten Meſſias oder Chriftus 
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zu exfennen, wenn die Überlieferung, wonach ſich ſchon Jeſus ſelbſt 
als Meſſias bezeichnet hat, nicht richtig fein follte. Sie haben es 
jedenfalls, das ſteht zweifellos feft, jehr bald getan. Und jchon für 
Paulus ift der Sat: Jeſus ift der Chriftus, etwas jo Selbſtverſtänd— 
fiches, daß „Zeus Chrijtus” ſchon bei ihm fat zu einem Worte 
und Eigennamen geworden ift. In dem Worte Meſſias lag aber 
für den Juden eine ganze Fülle von Borftellungen und Erwartungen 
eingejchloffen. Und jo jehr auch Jeſu Wort und Leben gegen eine 
weitverbreitete Meſſiasvorſtellung proteftierten, jo war es Doc) 
ganz unmöglich, daß nicht mit dem Worte Meſſias auch eine Menge 
von Vrädifaten und Erwartungen auf Jeſus übertragen wurde, 
die an diefem Namen fajt unablöslich hafteten. Wir können Dies 
nirgends anfchaulicher beobachten al3 an der Offenbarung Johannis, 
einem Buche, in dem jüdiſches Gut nur mit kleinen Anderungen 
übernommen und für den chriſtlichen Gebrauch zurecht gemacht 
worden ift. Freilich zeigt uns gerade dieſes Buch auch bejonders 
deutlich, in welchem Maße bei diefer Übertragung das Bild des 


wirklichen Jeſus verwiſcht und mit fremden, widerſprechenden 


Zügen ausgeftattet wird, in welchem Maße dabei feine jchlichten, 
ernten Worte, die einfachen, großen Wahrheiten, die er ausgejprochen 
hat, hinter phantaftifchen Erwartungen und grotesfen Vorftellungen 
zurüctveten. Wir jehen, wie unter deren Einfluffe der mirkliche 
Jeſus, der uns noch in den jynoptifchen Evangelien entgegentritt, 
zu einem mythologiſchen Wunderwejen wird. 

Aber was ſich an der Offenbarung Johannis beſonders deutlich 
nachweiſen läßt, weil hier das jüdische Gut von den chriftlichen 
Zufägen noch mit ziemlicher Sicherheit gejchieden werden Tann, 
hat fich auch fonft vollzogen und läßt fic für den, der jehen will, 
auch da noch nachweifen. Auch die prüfende Vergleihung der 
Evangelien zeigt ung, wie fich unter dem Einfluffe der Voritellungen 
und Erwartungen, die an dem Begriffe Meijias hafteten, das Bild 
Jeſu und die Überlieferung feiner Worte umgeftalteten. Und jo 
umſchloß auch für Paulus der Chriftusname, ſchon bevor er an Jeſus 
glaubte, einen bejtimmten Inhalt. Und wenn er jich dann vor 
Jeſus von Nazareth als feinem Herrn beugte und in ihm den bon Gott 
verheißenen Chriftus fah, fo wurde freilich dadurch feinem Chriftus- 
bild ein neuer Inhalt gegeben. Aber das fonnte doch nicht jo gejchehen, 
daß nun an die Stelle der früheren Vorftellungen an jedem Punkte 
etwas vollftändig Neues trat. Wohl ift ſich Paulus deſſen bewußt, 
daß mit feiner Bekehrung zu Jeſus in ihm alles neu geworden ilt, 
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wohl verjichert er, auch wenn er früher eine fleifchliche Chriſtus— 
erfenntnis bejejjen habe, jo bejite er doch jebt nur noch eine durch 
den Geijt vermittelte. Sollte aber das Neue, was er erlebt hatte, 
wirklich jein Eigentum werden, fo konnte er es fich nur jo aneignen, 
daß es mit dem, was bereits in ihm vorhanden war, zur Einheit 
verjchmolz. Und jo verbanden fich die früher gehegten meſſianiſchen 
Borftellungen und Erwartungen mit dem, was ihm aus dem Jünger: 
freije überliefert wurde, ſowie den Eindrüden, die er von der Perfon 
Jeſu erhielt, und feinen Exlebnifien und Erfahrungen zu dem, 
was uns al3 fein Chriftusbild in feinen Briefen entgegentritt. 

63 ijt unmöglich für uns, von jedem einzelnen Zuge zu fagen, 
aus welcher Quelle er jtammt, inwieweit er da3 Reſultat eigener 
Erlebniſſe und Schlüſſe oder Tradition aus dem Jüngerkreiſe iſt 
oder jchon jeinem jüdischen Meffiasbilde angehört hat. Man ift ge- 
wohnt, alles, was man an Borftellungen und Erwartungen in feinen 
Briefen findet, al3 paulinifch zu bezeichnen, und geneigt, damit 
das Urteil zu verbinden, daß es das Sondergut des Apoſtels jei. 
Aber e3 ift nicht nur möglich, ſondern auch wahricheinlich, daß Paulus 
mehr, als man im der Regel annimmt, bereit3 in der Gemeinde 
borgefunden und übernommen hat. Jedenfalls ift ihm Jeſus jchon 
bei denen, die er verfolgt hat, als Chriftus entgegengetreten. Und 
auch der Chriftusglaube der ältejten Jünger ruhte jchon auf der 
Gewißheit, daß Jeſus nicht im Tode geblieben, vielmehr von Gott 
in feine Herrlichkeit erhoben worden jei. Mit diefer Gemißheit 
und der daraus entipringenden oder jich Doch befejtigenden eschato— 
logiſchen Erwartung mußte aber ſchon der erjten Jünger Jeſusbild 
eine Wandlung und Erhöhung ins Tranjzendente erfahren haben. 
Ebenfo ift e3 fchwierig feitzuftellen, welche Vorjtellungen Paulus 
ſchon als Jude vom Meſſias gehegt hat, und zwar um jo ſchwieriger, 
als die Schriften, aus denen wir die jüdijchen mefjianiichen Er- 
wartungen fennen lernen, wie ich jchon früher betont habe, jehr von- 
einander abweichen. Das kann uns nicht wundernehmen. Sit 
Doch der Meſſias ein eSchatologischer Begriff und muß tie alle 
Schilderung deifen, was wir erſt von der Zukunft erhoffen, fließende 
Umriſſe behalten. Es muß deshalb von vornherein als unmöglich 
bezeichnet werden, da wir irgendwo ein Chriftusbild finden, von dem 
wir behaupten dürften, e3 decke fich ungefähr mit dem, das Paulus 
vor feiner Bekehrung beſeſſen habe. Wir können nicht mehr erwarten, 
als daß wir zu einzelnen Zügen Parallelen i in jüdiſchen Schriften 

begegnen. Solche laffen fich aber in der Tat nachweifen und geben 
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ung die Erklärung für manches, was uns zunächſt vollſtändig rätjel- 
haft erfcheinen mag. Aufs allerengjte jchließt fich, wie wir jehen, 
Paulus der Erwartung weiter Kreife innerhalb feines Volfes an, 
wenn er fchildert, daß Chriftus auf den Wolfen des Himmels zum 
Weltgerichte fommen wird, begleitet von Engelicharen, angefündigt 
durch den Schall der Poſaune, der die Toten aus ihren Gräbern 
ruft, wenn er erwartet, daß er die gottfeindlichen Getalten mit dem 
Satan an der Spite befiegen und dann jchließlich die Herrfchaft 
in Gottes Hände zurüdgeben werde. Aber auch die Vorftellung, 
daß Chriftus, bevor er auf der Erde erjcheint und fein Neich auf- 
richtet, fchon bei Gott weilt in himmliſcher Glorie, ift in jüdiſchen 
Schriften, vor allem im Henochbuche nachzumeijen. Im 46. Stap. 
diefes Buches fieht der Patriarch im Himmel bei Gott noch eine 
zweite Geftalt figen, deren Antlik wie das eines Menſchen iſt, aber 
voll Anmut wie das der heiligen Engel. Und auf feine Frage erhält 
er von dem Engel, derihn geleitet, die Antwort, daß dies der Menjchen- 
john fei, der die Gerechtigfeit bejige, und den der Herr der Geiſter 
augerwählt habe. Und er werde die Könige von ihren Thronen 
ftoßen, weil fie ihn nicht erheben, noch preijen, oder dankbar an— 
erkennen, woher fie ihre Macht empfangen haben. Und wie mir 
hier in einer jüdischen Schrift bereits der Geftalt des tranjzendenten, 
präeriftenten meſſianiſchen Richters begegnen, jo zeigen uns die 
Gedankengänge anderer, auf welche Weiſe Paulus dazu gelangen 
fonnte, zu jagen, die ganze Welt jei durch Ehrifti Vermittlung 
geichaffen worden, und er jtehe am Anfang aller Dinge, und alles 
beftehe durch ihn (Kol. 1, 17). Somohl in den kanoniſchen Sprüchen 
Salomoni3 als dem apofryphen Weisheitsbuche, den Sprüchen 
Jeſus Sirac und anderen Büchern finden mir die Borftellung, 
daß zwiſchen Gott und der Welt die Weisheit fteht und die Wirf- 
jamfeit Gottes auf die Welt vermittelt. Es ijt für uns jchwer, 
uns einen rechten Begriff davon zu machen, wie man jich 
diefe Weisheit vorgejtellt hat. Jedenfalls aber handelt es ſich 
nicht Tedigli um eine Abjtraftion, die nur bildlich als Perſon 
dargeftellt wird, wie auch wir etwa die Liebe oder die Hoffnung 
in der Dichtung oder der bildenden Kunft als Frauengeftalt 
auftreten lafjen. Die Weisheit iſt ein wirkliches göttliches Weſen, 
von Gott gejchieden und doch wieder nicht eigentlich von ihm 
getrennt, vielmehr ein Teil feiner ſelbſt. Bon dieſer Weisheit 
heißt e8 nun aber in den Sprüchen Salomonis ganz wie von 
Ehriftus bei Paulus (8, 22FF.): 
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Jahwe ſchuf mich als den Anfang jeiner Wege, als erftes jeiner Werke, 
vorlängit. 

Bon Emigfeit her bin ich eingejeßt, zu Anbeginn jeit dem Urſprung 
der Erde. 

Und dann wird gejchildert, wie fie bei der Schöpfung anweſend 

war, und zwar al3 feine Gehilfin und fein Werkzeug. 

Als er den Himmel heritellte, war ich dabei, ald er die Wölbung über 
dem Dzean feitiebte, 

Als er die Wolfen droben befeftigte, al3 die Quellen des Ozeans 
mächtig wurden, 

Als er dem Meer feine Schranfe jegte, daß die Waſſer jeinen Befehl 
nicht überſchreiten durften, als er die Grundfeiten der 
Erde feititellte: i 

Da war ich ihm als Werfmeifterin zur Seite. 


Befonders eingehend jchildert Die Weisheit und ihr Walten das 
Buch, das ihren Namen trägt, die Sapientia Salomonis. Hier wird 
jie wie Chriftus im Hebräerbriefe Abglanz ewigen Lichtes und wie 
im Kolofferbriefe Bild feiner Güte genannt. Hier wird fie uns 
geichildert, wie fie ihrer Natur nach Geift ift und Dur) alle Geijter, 
die denfenden, reinen und feinen, hindurchgeht, daß fie bei der 
Weltſchöpfung zugegen, aber auch in der Gefchichte Iſraels 
überall tätig war. „Sie litten an Durft,“ fo hören wir z. ®. von den 
Sfraeliten in der Wüfte, „da riefen jie dich an, und es ward ihnen 
aus ſchroffem Felſen Waſſer gegeben und Linderung des Durftes 
aus hartem Geftein.” 

Aber auch noch andere Seiten des göttlichen Weſens werben in 
der ſpätjüdiſchen Literatur von Gott losgelöft und wie jelbftändige 
Weſen dargeftellt. Das allerbefanntefte und in der Geſchichte des 
Chriftentums einflußreichfte Veifpiel ift der Begriff des Logos, 
des göttlichen Wortes. Es war vor allem die Scheu, Gott in zu 
enge Berührung mit der Welt zu bringen und ihn dadurch in das 
Irdiſche Hineinzuziehen, die derartigen Spekulationen und Hypo— 
ftafen zugrunde lag. Dabei machte fich freilich auch in ftarfem Maße 
der Einfluß philofophifcher, vor allem platonifcher und ſtoiſcher 
Gedanken geltend. 

Der Urfprung mancher Züge des paulinijchen Chriſtusbildes aus 
diefem Gedankenfreife ift befonders angeficht3 der zitierten Stellen 
aus dem Weisheitsbuche unverfennbar. Und wenn wir bei Paulus . 
{ediglich die Vorſtellung fänden, daß ein Weſen göttlicher Art ſchon 
vor der Weltfchöpfung da und an der Weltihöpfung mitbeteiligt ge- 
weſen jei und ſich dann fpäter in der Gejchichte des von Gott erwählten 
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Volkes geoffenbart habe, oder den Gedanken, daß diejes Wefen 
als Geift die Welt durchdringe und in den Guten mächtig ſei, jo 
hätte das für den, der ihn im Rahmen feiner Zeit betrachtet, nichts 
Auffallendes. Das Neue und Überrafchende an dem paulinifchen 
Ehriftusbilde ift, daß Paulus diefe Vorftellungen auf Jeſus über— 
trägt. Und daß wir num fo von einem Chriftus hören, der aus dem 
Gejchlechte Davids ftammt, vom Weibe geboren ift und am Kreuze 
leidet und ftirbt, und der zugleich vor der Schöpfung des Himmels 
und der Erde bei Gott geweilt, jich in der Gejchichte des Volkes 
Iſrael geoffenbart hat, als Geift in den Seinen mächtig ift und 
fchließlich auf den Wolfen des Himmels fommen wird, um alle 
überirdifchen, irdifchen und unterirdifchen Mächte fich zu unter- 
werfen und als König zu triumphieren. 

Und doch Hilft ung der Blid auf die Borftellungswelt der da- 
maligen Zeit und den Weg, auf dem Paulus Glied der Gemeinde 
geworden war, dazu, daß uns auch diefe Gedanfenverbindung 
verjtändlicher wird. Wenn es uns Heutigen vollftändig unerflärlich 
erjcheint, wie Paulus von Jeſus, der noch vor wenigen Sahren 
in PBaläftina gelebt und gelehrt hatte, als von einem von Anbeginn 
der Welt an bei Gott thronenden Himmelswejen, das für kurze 
Zeit auf die Erde herniedergeftiegen ift, hat jprechen können, jo it 
zunächſt daran zu erinnern, daß Paulus nicht zu den Jüngern Jeſu 
gehört hat. Was er von ihm vernommen hat, ift ihm durch anderer 
Mund, vor allem den feiner Anhänger zugefommen, die ihn bereits 
als den fommenden Mefjias zu betrachten gewohnt waren. Und 
jeine eigene Begegnung mit Jeſus, die ihn zu feinem Jünger gemacht 
hat, war die vor Damaskus. Dort aber hat er fich von einem himm- 
liſchen Licht umftrahlt gejehen und war überzeugt, Jeſus im Glanze 
göttlicher Herrlichkeit gejchaut zu haben. In dem Chriftusbilde 
derer, die mit Jeſus gewandert waren, die mit ihm zufammen 
gewohnt und gegejjen und täglich feinen Worten gelaufcht Hatten, 
mußte ſich die Erinnerung an das, was fie gejehen und gehört hatten, 
geltend machen. Das Erlebnis des Paulus aber war das Ärgernis, 
da3 er an der Funde von einem gefreuzigten Chriftus genommen, 
und die Erjcheinung des von himmliſcher Herrlichkeit Umftrahlten, 
die er gehabt hatte. So mußte e3 ihm leichter fallen, Chriſtus als 
das göttliche Weſen zu fchildern, da3 aus dem Himmel gekommen 
und wieder in den Himmel zurücgefehrt ift, fich aber für kurze Zeit 
aufs tiefite erniedrigt hat, um der Menfchheit den größten Beweis 
der göttlichen Liebe zu geben. 


| 
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Auch ihm wäre freilich diefe Identifikation Jeſu mit dem Worte 
Gottes, durch das die Welt gejchaffen worden iſt, und dem 
Weltenrichter, der einft auf den Wolfen vom Himmel Tommen wird, 
nicht möglich geweſen, e3 wäre ihm bor allem nicht gelungen, für 
dieſes Chriftusbild fofort bei vielen Glauben zu finden, wenn jeinen 
Vorſtellungen nicht im Denken der Zeit manches entgegengelommen 
wäre. Um die paufinifche und überhaupt die Chriftologie der alten 
Kirche zu verftehen, muß man fich die geiftige Atmofphäre vergegen- 
märtigen, in der fie entitanden ift. Ich Habe ſchon früher darauf 
hingewieſen, daß für die Griechen die Grenze zwiſchen Gott und 
Menſch eine fließende war. Wie man von den Göttern glaubte, 
daß fie zuweilen zu den Menſchen herumterjtiegen und unter ihnen 
in menfchlicher Geftalt wandelten, jo fand man aud) nichts Anftößiges 
darin, daß manchen Menſchen nach ihrem Tode, ja ſchon zu Leb⸗ 
zeiten göttliche Ehren erwieſen wurden. Die Apoſtelgeſchichte 
erzählt uns, daß Paulus und Barnabas in Lyſtra von der Menge 
für Hermes und Zeus gehalten wurden, und dag man im Begriffe 
mar, ihnen zu opfern. Als die Bewohner Maltas jahen, daß Paulus 
feine itblen Folgen von dem Bifje der Schlange davontrug, jagten 
fie: er ift ein Gott. Beſonders bezeichnend für die Leichtigkeit, mit 
der man göttliche Prädikate auf Menſchen übertrug, ift der Cäſaren⸗ 
Kultus. Damit aber wurde eine orientalische Sitte im Abendlande 
heimifch, Die durch griechifhe Vermittlung dorthin gefommen 
mar. Und Infchriften Halb orientalifcher, Halb Hellenijcher Diadochen 
fürften zeigen, mit welcher Überzeugung mancher dieſer Herricher 
fich jelber noch bei Lebzeiten als Gott betrachtet und feines gött- 
lichen Urjprunges gerühmt hat. Das alles erffärt freilich zunächſt 
nur die Empfänglichkeit, die manche heidnifche Hörer dem pauli- 
nifchen Evangelium von dem auf die Erde herniedergeftiegenen 
Gottesfohne entgegenbrachten. Aber die bereits früher erwähnten 
Spekulationen über göttliche Mittelmejen, den Meffias, die Engel 
uftv. zeigen, daß auch vom Judentum aus, bon dem Paulus her- 
fam, der Schritt zum Glauben an den paulinijchen Gottesjohn 
nicht unmöglich oder auch nur jehr groß war. Daß freilich nun Paulus 
gerade in Jeſus den fommenden Weltenrichter erwartet und ihn 
als da3 menſchgewordene Wort betrachtet und mit dem in der Ge— 
fchichte feines Volkes wirkenden Chriſtus identifiziert hat, daß er 
ihm das Urbild geweſen ift, nach dem Gott den Mann gejchaffen 
hat, und zugleich der „geiftige" Menſch, mit dem die neue Menſch— 
heit beginnt, kurz, daß er in ihm alles verwirklicht geſehen hat, 
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was er fich von den Hoffnungen und Spefulationen feines Volkes 
angeeignet hatte, daS beweift, welch gewaltigen Eindrud er 
von Jeſus erhalten Hatte. Alle diefe Titel, die er auf Jeſus 
häuft, alle die Erwartungen, die er auf ihn ſetzt, beweiſen, daß 
er in ihm die höchſte Offenbarung Gottes gefunden hat. Und das 
ift e8, was ihnen ihre Bedeutung gibt. Sie drüden in der Sprache, 
die ihm zu Gebote ftand, die Gemwißheit aus, daß Jeſus ung in ein 
Verhältnis zu Gott gefebt hat, das durch feine fünftige Offenbarung 
überboten werden fann, und daß fich uns in ihm der tiefjte Sinn 
des Gotteswillens auffchließt, der auch der Schöpfung und Der 
gefamten Gejchichte zugrunde liegt. Wer die paulinifche Chrifto- 
logie im Lichte der folgenden Gefchichte betrachtet, dev mag es 
als ein Verhängnis beflagen, daß Paulus gerade in diefen Formen 
feinen Glauben an die Einzigartigkeit der Offenbarung Gottes 
in Jeſus zum Ausdrud gebracht Hat. Denn Hinter den Spefula- 
tionen über das Verhältnis des ewigen Gottesjohnes zum Vater 
ift Später das Bild Jeſu, die Erinnerung an feine Worte und Taten 
oft gänzlich zurückgetreten. Aber gerade der Kolofjerbrief, in dem ſich 
diefe Spekulationen am deutlichjten ankündigen, zeigt, mit welcher 
Notwendigkeit fie fich dem aufdrängen mußten, der der damaligen 
Welt Jeſus als den allen andern Herren und Mächten überlegenen 
Heiland zu verfündigen unternahm. Eine Welt, die voll war von 
Göttern, Halbgöttern und Engeln, konnte nur dann in Jeſus den 
Herrn erkennen, wenn er allen diejen Mittelmejen auch in feinem 
Ursprung überlegen war. Ya, wie ich ſchon früher andeutete, war 
e3 auch für die weitere Entwiclung des Chriftentums doch nicht 
bloß von Nachteil, daß Paulus nicht den Menſchen Jeſus, jondern 
den ewigen Chriftus, der freilich auch nach feiner Überzeugung 
in Jeſus gewohnt hat, in den Mittelpunkt feines Evangeliums 
ftellte. Ex hat vielleicht gerade dadurch "das Chriftentum vor dem 
Schiefjale des Islams bewahrt, Gejegesreligion zu werden und an 
eine beftimmte Form auf ewig gebunden zu bleiben. Denen gegen- 
über, die ihn mit der Autorität und den Erinnerungen der Ge— 
fährten Jeſu in die Enge treiben wollten, hat er den Chrijtus ver- 
kündigt, der Geift ift. Er hat in Jeſu Leben und Tod den Beweis 
der göttlichen Liebe gefehen, der ihn mit unendlicher Geligfeit 
erfüllte. Aber er hat fich im Bewußtſein der Gottesfindichaft nun 
nicht ängftlich an feine Worte gebunden gefühlt, vielmehr alles, 
was fich ihm als Gottes Werk und des Geiftes zu erfennen gab, auch 
auf Ehriftus zurüdgeführt. Deshalb war ihm Chrijtus des Geſetzes 
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Ende, troßdem daß fich Jeſus jelber den Verordnungen des Ge— 
feges unterzogen hatte, und er fand in ihm nicht ein neues Geſetz, 
fondern einen neuen Geift, die Duelle und die Kraft eines neuen 
Lebens. Nicht wer jich an den Buchjtaben der Worte Jeſu bindet, 
gehört zu denen, denen fein Werk zugute fommt. Wer Chrifti 
Geijt nicht hat, der ift nicht fein. Diefer Geift ift aber zugleich der 
Gottesgeift, der Geift alles Guten, Edeln und Wahren. So iſt 
Paulus nicht bloß der Vater des chriftologischen Dogmas geworden. 
Er Hat auch das Chriftentum immer aufs neue davor bewahrt, 
zur Gejeßes- und Formelreligion zu werden. Und immer wieder, 
wenn dieje Gefahr der Chriftenheit drohte, ift er auf? neue in den 
Bordergrund getreten, von einzelnen wieder neu entdect worden 
und hat fie und Durch fie eine große Gefolgfchaft zu einer geiftigeren 
und freieren Auffafjung des religiöfen Verhältniffes geführt. Gerade 
daß er Ehriftus fo nahe zu Gott rückte, Hat ihn und Damit daS ge- 
famte Chriftentum auch davor bewahrt, in Jeſus Gott einen Halb- 
gott zur Seite zu ftellen. So hoch ihm Jeſus fteht, fo hat Doch fein 
Monotheismus feinen Schaden gelitten. Er kennt nur den einen 
Gott, von dem alles ift, und in dem alles fein Ziel hat. Won Gott 
hat Chriftus feine Macht erhalten, in Gottes Auftrag. übt er fie 
aus. Zu Gottes Ehre verrichtet er fein Werk. Und in Gottes 
Hände legt er fchließlich feine Macht wieder zurück, Damit Gott ſei 
alles in allem. ana 


2. Die Menjchheit. 


Was Paulus zum Evangeliften macht, ift die Kunde bon Der 
Menſchwerdung und dem Kreuzestode des Gottesjohnes. Doch um 
die Bedeutung zu verftehen, die diefem Ereigniffe für ihn zufommt, 
müffen wir zuerſt betrachten, in welchem Lichte ihm die Welt und die 
Menfchheit erfcheint. Freilich, nicht weil auch für Paulus jelber 
die Vorftellung von dem Zuftande der Menfchheit, die wir aus den 
Briefen fennen, das erſte geweſen, und weil er bon dieſer Vor— 
ftellung aus zu der für ihn charafteriftiichen Würdigung der Menich- 
merdung und des Kreuzestodes gefommen märe. Das Dunkel, 
in dem er die Welt und die Menſchheit ſieht, iſt nur der Schatten, 
in dem alles liegt, was nicht von dem Glanz des Lichtes beſtrahlt 
wird. Der Schatten wird aber erft dann bemerkt, wenn das Licht 
zu leuchten begonnen hat, und er erfcheint ung deſto dunfler, je heller 
das Licht unfer Auge trifft. So fieht auch Paulus, nachdem ihm 
por Damaskus das Antlik des Gefreuzigten und von ihm Verfolgten 
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in himmlischer Herrlichkeit entgegengeleuchtet hat, die Welt und die 
Menfchheit, die Chriftus noch nicht befigt, in tiefer Finfternis. Und 
wenn der Heidelberger Katechismus von des Menfchen Elend jpricht, 
aus welchem ihn Chriftus als der Erlöſer heraushebt, jo iſt das durch— 
aus im Sinne des Paulus gedacht. 

Sowohl Matthäus als auch Lufas haben da befannte Jeſaja— 
wort, daß denen, die im Lande des Todesſchattens wohnen, das 
Licht aufgehen wird, durch Jeſu Erſcheinen erfüllt gejehen. Auch für 
Paulus ift das Todesverhängnis, dem die Menfchen ohne Ausnahme 
verfallen find, das deutlichſte Zeichen von dem grenzenlofen Elende 
der Menfchheit. Unter den Mächten, aus deren Gewalt der Ehrijtus 
die Menſchheit befreien, und die er befiegen wird, führt der Apoſtel 
als den letzten Feind, einer auch ſonſt uns entgegentretenden Er— 
wartung folgend, den Tod an. Und ſein Triumphlied über den Sieges⸗ 
gang Chriſti am Ende der Tage ſchließt mit dem Jubelruf: „Tod 
wo ift dein Sieg? Tod wo iſt dein Stachel?" Der Tod, der ohne 
Wahl die Iebenden Wejen niedermäht und fie mit einem Male in 
feere Hüllen verwandelt, ift für die Menjchen aller Zeiten und Länder 
ein ſchweres Rätſel gewejen, das fie zum Nachdenfen veranlaßt und 
ihre Gedanken über die fichtbare Welt emporgelenft hat. Paulus 
aber empfindet ihn beionders ſchmerzlich als das Zeichen des tiefen 
Elendes, in dem fich die Menfchheit befindet, weil er in ihm Die 
ſelbſtverſchuldete Strafe fieht. Der Tod ijt der Sünde Sold. Mit 
der Sünde des Stammvater3 Adam ift er in die Welt gefommen, 
ift ihm die Menſchheit verfallen, und von nun an beherricht da3 graufe 
Gejchtwifterpaar Sünde und Tod alle nachgeborenen Adamskinder. 
Und fie find nicht imftande, fich jelber von der vernichtenden Um- 
ichlingung freizumachen. Weil nicht nur Adam, das Haupt der ganzen 
Menichheit, fondern auch alle feine Nachkommen nad) ihm, gleich 
wie er als erfter, geſündigt haben, erſtreckt ſich Das Todesverhängnis 
nach dem gerechten Urteile Gottes über alle. Und ſo herrſcht die 
Sünde im Tod, d.h. indem fie den Tod wirkt. 

Dat alle Menjchen Sünder find und den Tod verdient haben, 
ift für Paulus fo gewiß mie die Tatfache, daß alle Menjchen jterben 
müffen. Gs ift ihm gewiß, weil er im Tode die Strafe für die Sünde 
Hieht, und Gott ungerecht handeln würde, mern er einen Schuld- 
fojen mit dem Tode beftraft werden liege. Aber eingehend bemüht 
er ſich auch zu bemweifen, daß tatfächlich alle Menſchen Sünder find 
und nichts haben, defjen fie ſich vor Gott rühmen könnten. als 
Juden zerfällt ihm die Menfchheit in zwei große Klaffen, in ſolche 


Zleiichesteib, Gejeg, Sünde, Tod. 127 


mit dem Geſetz und jolche ohne dasſelbe. Aber beide find in gleicher 
Weile von Gottes Willen abgemichen. Der Heiden Gottlofigfeit 
und Gottverlajjenheit tritt für alle Welt deutlich zutage in der 
Berblendung, die fie Bildern vergänglicher Menfchen, ja Tieren 
göttliche Ehren erweiſen läßt, ſowie in den fittlichen Berirrungen, 
den überall verbreiteten mwidernatürlichen Laftern. Aber auch den 
Suden, der das Geſetz bejißt, hat e3 nicht vor jchweren Sünden 
bewahrt. Paulus fieht zwar mie jeder Jude im Geſetze etwas Gött- 
liches, Heiliges. Und doch hat e8 nur bewirkt, daß die Sünde deſto 
mächtiger wurde, indem das Verbot zur Übertretung reizte. Zu den 
beiden Gejchwiftern, Sünde und Tod, tritt als dritte Macht das 
Geſetz Hinzu und hält den Menſchen in harter Knechtſchaft, fo daß 
ex jehnfüchtig dem Befreier entgegenblict. Manchem diefer Gedanken 
zu folgen, fällt uns heutigen Menjchen ſchwer. Indem aber Paulus 
von den Wirkungen des Gejetes redet und dejjen Unfähigfeit jchildert, 
den Menjchen beſſer zu machen, jolange nicht eine neue Kraft 
den Willen hebt, hat er Worte gefunden, die immer wieder durch 
die Erfahrung betätigt werden. 

Das Geſetz übt nach Paulus dieſe verhängnispolle Wirkung aus, 
weil ihm im Menjchen etwas entgegentritt, daS, wiederum mie 
Tod, Sünde und Geſetz fast als Perſon, jedenfalls als etwas Ein- 
heitfiches erſcheint, troßdem es fich tiber zahlreiche Individuen 
erjtreckt, nämlich das Fleifch. Das Fleifch, aus dem des Menjchen 
Leib befteht, zieht ihn zur Sünde Hin. Oft drückt ſich Paulus fo aus, 
als ob das Fleiſch den Menfchen mit abjoluter Notwendigkeit zur 
Sünde führe, ald ob die Simde dem Fleiſche angeboren fei. Und 
doch kann dies nicht wohl feine Meinung geweſen fein. Denn auch 
Chriſtus ift im Fleiſche erfchienen und war trogdem ohne Sünde. 
Freilich drängt das Fleiſch mit den ihm innewohnenden Trieben 
fo ſehr zur Sünde, daß man es Sündenfleifch nennen kann, und 
deshalb Paulus von Jeſus mit der uns bereits befannten Wendung 
jagt, er jei im Bild des Sündenfleifches erichienen, oder wie wir 
den unüberfegbaren griechifehen Ausdruck im Deutfchen wieder- 
geben wollen. 

Diefe Knechtſchaft wird vom Menfchen jchmerzlich empfunden, 
Denn in dem menfchlichen Leibe, der aus Fleiſch beiteht, wohnt 
die Seele, und in diefer Seele regt fich ein Verlangen, das Gute 
zu tun, ertönt freudige Zuftimmung zu dem göttlichen Geſetz. Aber 
die Simde, die in den Gliedern wohnt, verhindert, daß es auch 
zum Tun des Guten gelange. So erjcheint der Fleiſchesleib als ein 
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Gefängnis, aus dem befreit zu werden der innere Menſch ſich ſehnt. 
Freilich kann ſich Paulus keine wahre, befriedigende Exiſtenz denken 
ohne einen Leib, der die Seele umgibt. Er ſtellt ſich deshalb audı 
das ewige Leben der Seligen als ein leibliche Daſein vor und pole- 
mifiert aufs heftigfte gegen die, welche nichts bon einer Auferſtehung 
der Toten wiſſen wollen, ſondern nur an eine Fortdauer der Seele 
glauben. Aber der Leib, den die Seligen tragen werden, iſt ver— 
ſchieden von dem irdiſchen, vergänglichen Leib. Fleiſch und Blut 
können das Reich Gottes nicht erben, ſie ſind der Vernichtung ge— 
weiht. Was verweſt, kann nicht Unverweslichkeit exlangen. Aber 
gleichwie aus dem Korn, das wir in die Erde legen, eine neue Pflanze 
emporſprießt, jo tritt an die Stelle des irdiſchen ein himmliſcher 
Körper, an die Stelle de3 ſeeliſchen ein geiftlicher Leib. Alles Irdiſche 
und damit auch der menschliche Körper ift der Vergänglichkeit unter- 
worfen. Und wenn fich auch Paulus nirgends bejtimmt darüber 
ausfpricht, woher das Fleisch feine verhängnisvollen Eigenfchaften 
beſiht, fo ift doch Andeutungen zu entnehmen, daß nicht nur der 
Tod, von dem er e3 Har jagt, jondern auch der jündige Hang 
eine Folge der Übertretung Adams ift. Seither beſteht die enge 
Freundfchaft zwifchen Fleifch und Simde, die e3 dem nicht dom 
Fleifche erlöften Menfchen unmöglich macht, der Sünde zu wider⸗ 
ſtehen. Und wie die Seele nun in das Sündenfleiſch wie in einen 
Kerker eingeſchloſſen iſt, ſo iſt überhaupt die ganze Welt ein Ge— 
fängnis, in dem unheimliche Mächte, vor allem der Tod und die 
Stnde, regieren. Unheimliche Mächte üben die Herrſchaft über die 
Welt aus, jo daß man von ihnen als den Herrjchern dieſer Welt 
iprechen kann. Selbſt das Gejeg, das er göttlich und Heilig nennt, 
wird von Paulus in Beziehung zu diefen Mächten gebracht, wenn 
er einmal jagt, es fei durch Engel gegeben worden. Deshalb er- 
löſt Chriſtus die Seinen nicht bloß von dem Fleiſche und der Sünde 
und dem Geſetze und dem Tode, fordern von diejer Welt ichlechthin. 
„Gnade fei euch und Friede von Gott dem Vater und unjerm Herrn 
Jeſus Chriſtus,“ — ſchreibt Paulus den Galatern — „der ſich ſelbſt 
dahingegeben hat um unſerer Sünden willen, um uns zu befreien 
aus diefer gegenwärtigen böſen Welt nach dem Willen Gottes 
unferes Vaters.” 

Hier ift der Punkt in Paulus Gedanfenmwelt, wo jpäter immer 
wieder der Dualismus eingejeßt hat, und zwar nicht bloß der häre- 
tifche Dualismus der Gnoftifer, Manichäer und Katharer, jondern 
auch der der Firchlichen Asfeten, die in der Welt ein Jammertal 
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und im Fleisch und feinen Trieben nur etwas jahen, das es zu unter- 
drüden gilt. Und wenn auch alle diejenigen Paulus mißverſtanden 
haben, die im abfoluten Verzicht auf jede Tätigkeit innerhalb der Welt 
den höchſten Gipfel der Vollfommenheit zu erfteigen meinten, 
fo fpricht ſich doch in feinen Worten eine ſolche peſſimiſtiſche Be— 
trachtung der Welt und des natürlichen Menfchen, eine jolche Sehn- 
fucht nach einer bejjern Welt als der beitehenden aus, daß Weli- 
flucht und Himmelsſehnſucht fich gerade auf Paulus immer bejonders 
gerne berufen haben. 

Wollen auch wir deswegen mit ihm rechten? 

Nun, die Gejchichte zeigt uns, daß jedem, der die Sünde wirklich 
ernft nimmt, mit einem gewiſſen Rechte Dualismus vorgeworfen 
werden kann. Ja fchon jede wirklich theiftifche Weltbetrachtung Hat 
etwas Dualiftifches an fich. Je mehr wir Gott von der Welt trennen, 
defto mehr tritt ihm die Welt gegenüber. Laſſen wir aber Öott und die 
Welt zufammenfließen, jo wahren wir wohl die bedrohte Einheit, 
geraten aber in andere Schwierigfeiten. Wohl bleibt uns freilich 
Paulus die Antwort ſchuldig, woher jchließlich die Sünde ſtammt, 
und wie ihr Adam überhaupt unterliegen konnte. Aber haben 
andere das Problem der Simde befriedigend zu löſen vermocht? 
Oder find vielleicht wir dazu imftande? Man kann ſich ja damit 
helfen, daß man die Sünde negiert oder fie als etwas erklärt, das 
nur wir al Sünde beurteilen müffen, das aber an fich etwas anderes, 
etwa das noch nicht zur Entwicklung gelangte Gute ift. Sit dies 
nun aber eine Erklärung, die der Wirklichkeit, zu der auch unſer Ge— 
wiffen gehört, volfftändig gerecht wird? Es ift ja zweifellos, daß 
die paulinifche Betrachtung der Sünde, wonach fie mit Adam in 
die Welt gelommen ift und feither wie etwas Objektives mweiter 
wirkt und alle Menfchen in ihren Klauen hat, bevor fie überhaupt 
nur geboren find, in der Folgezeit zuweilen einen verhängnisvollen 
Einfluß ausgeübt hat. Bei Paulus ſelber entfpringt jie einem 
tiefen Sindenbemußtfein. Muß fie aber nicht bei ſolchen, die ſie 
fich aneignen, ohne daß fie feine Srfahrungen gemacht haben, das 
Gewiſſen einjchläfern? Wenn jeder Menſch von bornherein der Sünde 
verfallen ift und des ewigen Todes ſchuldig, was wiegt dann noch 
die einzelne Sünde? Kommt dann eine Sünde mehr oder weniger 
überhaupt noch in Betracht? Man könnte denken, daß fich ein 
folder Schluß manchem Lefer des Paulus aufbrängen müßte, 
und es liegt mir ferne zu leugnen, daß er auch wirklich manchmal 
gezogen worden ift. Und doch hat Paulus auf die, welche ich wirk⸗ 
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{ich bemüht Haben, ihn zu verftehen, die in feine Schriften und feinen 
Geift eingedrungen find, nicht diefe Wirkung gehabt. Wir jehen 
im Gegenteil, daß gerade die, welche die Welt am tiefiten und das 
Leben am ernteften aufgefaßt haben, fich von Paulus am ftärkjten 
angezogen fühlten und in ihm lebten und mebten. Echte Frömmig- 
feit hat immer wieder in Paulus ein Doppeltes gefunden, um deſſen 
willen ſie ihn hoch gehalten hat: die Kraft, mit der er das Soli deo 


gloria durchführt, alles von Gott erwartet und alles ihm darbringt, 


und dann — was übrigens enge damit zufammenhängt — Die 


Sehnfucht, die in allem Irdiſchen feine volle Genüge findet, jondern 


fich ausftrectt nach einer Welt, wo da3 Vergängliche und Unzu- 


längliche für immer überwunden ift. 

Nun kommt ja freilich ſowohl das tiefe Abhängigfeitsgefühl als 
auch die heiße Sehnfucht nach ungehemmter Vereinigung mit Gott 
in Formen zum Ausdrud, die ung fremdartig berühren. Und wenn 
wir ung fragen, wie Paulus zu diejer düftern Vorjtellung von der 
Welt und dem menschlichen Zuftande gefommen ift, jo erklärt fie 
der Hinweis auf die von ihm zur Begründung angeführten alt- 
teftamentlichen Stellen nur teilweife. Wohl hat Paulus ſchon im 
Pſalter gelefen: „Es ift fein Gerechter da, nicht einer. Es ift fein 
Verftändiger da, feiner, der nach Gott fragt. Alle find abgemwichen, 
alle miteinander untüchtig geworden. Keiner ift da, der Güte be- 
meift, nicht einer.” Ebenfo finden mir in einem andern Erzeugnifje 
de3 fpätern Judentums, das allerdings erſt nach Paulus entjtanden 
ift, dem 4. Ejrabuche, ähnliche Anfchauungen über die Welt, die 
Menfchen und die Sünde. Auch nad) diefem Buche ijt die Welt 
infolge des Falles Adams gerichtet worden und ift nun voll Mühſal 
und Schmerzen und Gefahren (7, 11ff.). Wir Iefen hier auch den 
Sat: „Niemand ift unter den vom Weibe geborenen, der nicht 
gefündigt hat, niemand unter den Lebenden, der nicht gefehlt.” 
Aber andere Stellen zeigen, daß es doch ſowohl für den Pſalmiſten 
als für den Verfaffer des Ejrabuches unter der großen Zahl von 
Gottlofen wenigftens einige Gerechte gibt. Man kann ferner daran 
erinnern, daß auch Jeſus feine Jünger täglich um Vergebung der 
Sünden bitten heißt und in dem befannten Worte: „Wenn denn 
ihr, die ihr arg ſeid, verfteht, euern Kindern gute Gaben zu geben,“ 
die allgemeine Sündhaftigfeit vorausſetzt. Aber Jeſus hat doch 
auch zugleich in einer Weife im Menfchen die Fähigkeit und den 
Willen, das Gute zu tun, angenommen, wie es Baulus unmöglich 
geweſen wäre. Auguftin, der mit fongenialem Verſtändniſſe in 


Die Wurzeln der pefjimiftiichen Betrachtung. 131 


Paulus eingedrungen ift, führt die Predigt des Apoſtels von der 
allein gut und felig machenden Gnade auf jeine Rebenserfahrung 
zurüd. Und zweifellos hat die plögliche Bekehrung, durch die jein 
Leben in zwei jcharf gejchiedene Hälften geteilt worden iſt, feine 
Auffaffung der Welt und der Menfchheit mitbeftimmt, fo daß er nun 
überall ſchroffe Gegenfäge fieht zwiſchen hellem Lichte und tiefer 
Finfternis, Fleiſch und Geift, Tod und Leben, Verdienft und Gnade, 
Werken und Glauben. Wie er feine eigene Ummandlung al ein 
reines Wunder der göttlichen Liebe erfennt, fo ſchaut er überall 
nur abfolute Unfähigkeit zum Guten und grenzenlojes Elend, ſo 
lange nicht Gottes Gnade zu Hilfe kommt. Die Freude an dem, 
was ihm in Chriſtus geſchenkt iſt, macht, daß er die Welt ohne Chriſtus 
nicht ſchwarz genug malen kann. In der Selbſtverſtändlichkeit, mit 
der Paulus die Chriſtenſchar der übrigen Welt als das auserwählte 
Gottesvolk gegenüberſtellt und ihr allein das Heil zuerkennt, ſteckt 
allerdings vielleicht auch ein Stück jüdiſcher Partikularismus. Jeden⸗ 
falls zeigt ein Blick auf die Literatur des Judentums deutlich, welche 
Verwandtſchaft zwiſchen der jüdiſchen Auffaſſung von dem aus— 
erwählten Gottesvolke und der ſpäteren Lehre von der Kirche beſteht. 
Man beachte 3. B., wie ſich zum Teil dieſelben Bilder im 4. Eſra⸗ 
buche (5, 23ff.) und in Cyprians klaſſiſcher Schrift „Yon der Ein- 
heit der Kirche” finden. Ja der ganze Paſſus von dem einen aus⸗ 
erwählten Gottesvolke könnte Wort für Wort in der chriſtlichen 
Schrift ſtehen. Die ſpätere Lehre von der chriſtlichen Kirche baut 
ſich jedoch zugleich auch auf der pauliniſchen Vorſtellung auf. Wenn 
man nun aber den Cyprianiſchen Sat Salus extra ecelesiam non 
est (Außerhalb der Kirche gibt e3 Feine Rettung) zitiert, um Paulus’ 
Meinung wiederzugeben, jo erweckt man trogdem eine falſche Bor- 
ftellung von dem, was Paulus zum Ausdruc bringen will. In jedem 
Falle Spricht, indem Paulus alles Heil an Chriftus bindet und außer 
ihm gar feinen Weg zur Geligfeit gelten Yäßt, nicht der engherzige 
Fanatifer, der mur feine eigene Sekte anerfennt, fondern der Fromme, 
der Gott allein die Ehre gibt. Nicht Salus extra ecelesiam non est 
ift das Leitmotiv, das alle jeine Ausführungen durchzieht, jondern 
Soli deo gloria. 


3. Der Heilsplan Gottes. 


Mit Chriftus beginnt für Paulus eine neue Menschheit. Deshalb 
ftelft er ihn Adam, dem erſten Menjchen, gegenüber. Mit dem erjten 
Adam kam die Sünde und dadurd) der Tod in die Welt. Der zweite 
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Adam bringt die Gnadengabe der „Gerechtigfeit" und das ewige 
Leben. Die Gerechtigkeit, d. h. Durch ihn wird der Menſch inftand- 
geſetzt, vor dem göttlichen Richter zu bejtehen. 

Die Borftellung, die und hier entgegentritt, von einem Adams- 
paare oder, was dasſelbe ift, von zwei Urmenfchen, treffen wir 
ſchon im Judentume. Philo hat in den zwei Berichten (Genefis 
1 und 2) über die Erfchaffung des erſten Menjchen zwei verjchiedene 
Vorgänge gefunden und Genefis 1 auf einen himmliſchen, voll— 
fommenen Menfchen, der nach Gottes Ebenbild gefchaffen wurde, 
bezogen, Geneſis 2 auf einen aus Staub gebildeten, irdijchen Menfchen, 
den Stammvater des Iebenden Menfchengefchlechtes. Paulus 
unterjcheidet fi) von Philo dadurch, daß ihm der himmlische 
Menſch nicht der erſte, jondern der zweite ijt. Und ausdrücklich 
hebt er hervor, daß nicht das Geiftige (der himmliſche Menjch), 
fondern das Geelifche (dev irdijche) das erſte ſei. Aber damit 
kann er nur den Eintritt in diefe ivdifche Welt im Auge haben. 
Denn wenn Chriftus fchon vor der Erſchaffung des Himmels und 
der Erde da war, und alles durch ihn gejchaffen wurde, jo war 
auch für Paulus der Himmlifhe Menfch der erfte und nicht 
der irdifche. 

Der erfte und der zweite Menſch find ihrer Natur nad) verjchieden. 
Während der erfte Adam zur lebenden Seele geſchaffen wurde, 
wurde der zweite lebenjchaffender Geiſt. Derzerite trägt einen 
feelifchen, der andere einen geiftigen Leib. Daß hier Geijt und 
Seele und nicht, wie man erwartet, Geift und Fleiſch einander 
gegenübergeftellt werden, kommt daher, daß Paulus von Gen. 2,7 
ausgeht. Was aber dort einfach augdrüden foll, daß Gott Adam 
zu einem lebendigen, befeelten Weſen gefchaffen habe, ift für Paulus 
bei feiner Vorausfegung von der menſchlichen Bejchaffenheit ein 
Beweis für die niedere Natur des erften Menſchen. Noch deutlicher 
ſpricht fich Paulus aus, wenn er fortfähtt: „Der erſte Menſch mar 
von der Erde, irdifch, der zweite vom Himmel” (1. Kor. 15, 47). 
Aber nicht lediglich auf Grund feiner Wejensbeichaffenheit ift Chriftus 
der Anfänger einer neuen Menfchheit geworden. Vielmehr ift 
auch er ins Fleiſch gekommen, aus dem alle Nachfommen des erſten 
Adams beftehen. Aber das Fleiſch Hat ihn nicht in die Herrichaft 
der Sünde gebracht. Trogdem hat er den Tod, der Sünde Gold, 
erlitten. Dadurch ift er num aber der Herr geworden über alle die 
feindlihen Mächte, in deren Gewalt ji) die Menſchen befinden, 
und kann fie davon erlöjen. 
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Der unverdiente Tod Chrifti ift für Paulus die Duelle alles 
Heil. Und immer aufs neue fucht er feine Bedeutung auszufchöpfen. 
Im Kreuzestod faßt fich für ihn fo fehr das ganze Erlöſungswerk 
zufammen, daß ihm das Evangelium die Botſchaft vom Kreuze it, 
und er von nicht3 wiffen will al3 von dem gefreuzigten Chriſtus. 
Daß ihm der Tod Jeſu am Kreuze ein Rätjel war, um deſſen Löfung 
er fich immer wieder bemühte, hat nichts Verwunderliches. Und e3 iſt 
nicht bloß dem Einfluß, den die paufinifche Betrachtungsmeife auf 
die fpäteren Gefchlechter ausgeübt Hat, zuzufchreiben, daß das Bild 
des Gefreuzigten befonders eindringlich zu unfern Herzen ſpricht. 
Der unschuldige Tod bildet den fiegreichen Abſchluß des Lebens, 
den man nicht wegzudenfen vermag. Und für den, welcher an den 
Gefreuzigten glaubt, ift der jüdische Vergeltungsglaube überwunden, 
wonach der Verkehr zwifchen Gott und dem Menfchen ein Rechts— 
verhältnis ift. Paulus’ bfeibende Bedeutung befteht vor allem 
darin, daß er das Har erfannt und mit fiegreicher Kraft gegenüber 
diefer geſetzlichen Auffaffung der Religion die Gemißheit der freien 
_ Gnade und der Gotteskindſchaft verfochten hat. Dieſes Verdienſt 

bleibt beſtehen, auch wenn die Formen, in die er dieſe Erkenntnis 
gegoſſen hat, als vergänglich erkannt werden. Auch hier hat übrigens 
Paulus nicht einen gänzlich unbetretenen Weg eingeſchlagen. Schon 
vor ihm war der Tod Jeſu von den Jüngern als ſchweres Rätſel 
empfunden worden, deſſen Löſung man verſucht hatte. Schon 
vor ihm hatte man dieſer Tatſache, die den Glauben aufs ſtärkſte 
erſchüttert hatte, einen tröſtlichen Sinn abgewonnen. Man hatte 
in der Heiligen Schrift Stellen gefunden, aus denen man die 
Gewißheit ſchöpfte, daß dieſes ſcheinbare Argernis von Gott 
gewollt ſei und zum Heile der Seinen gedient habe. Infolge 
feines Lebensganges gewann dann freilich für Paulus ber Tod 
Sefu eine ganz bejondere Bedeutung, fo daß für ihn alles 
andere daneben in den Hintergrund trat. Daß die Jünger 
einen Gefreuzigten als Meſſias verehrten, war ihm zuerſt als 
Unfinn und Gottesläfterung erſchienen und hatte ihn zum Ver⸗ 
folger diefer Leute gemacht. Als ihm dann aber vor Damaskus 
Jeſus in göttlicher Herrlichkeit erjchienen mar, trat auch der 
Kreuzestod in das neue Licht, das ihm damit aufgegangen. Und 
indem er auch jest in feiner Würdigung Chrifti von diefer Tat- 
fache ausging, wurde ihm nun, da er in Sefus den Chriſtus 
gefunden hatte, fein Kreuzestod, an dem er einst den größten 
Anftoß genommen hatte, zu einer Heilstat bon unerfchöpflicher 
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Bedeutung. Der Kampf gegen die Chriften hatte ihn genötigt, 
den ganzen Gegenſatz durchzudenfen, der zwifchen Jeſu Leben 
und Sterben und der pharifäifchen Auffaffung der Religion 
beftand. Nach diefer Auffaffung mar der ichmähliche Tod am 
Kreuz ein ficheres Zeichen dafür, daß Jeſus unter dem Fluche 
Gottes geftanden hatte, und damit auch der Beweis, daß nur 
wahnfinnige Verblendung in ihm den fommenden Meffias jehen 
fonnte. Denn wenn Gott feinen Boten diefen Tod hatte 
fterben lafjen, dann mar das ganze Syſtem widerlegt, nach dem 
er jedem Menfchen gemäß feinen Taten vergilt. Deshalb war ſich 
Paulus ſchon vor feiner Befehrung dejjen bewußt, daß der Glaube 
an Zefus und das Vertrauen auf die genaue Beobachtung des 
Geſetzes unvereinbar. jeien, daß entweder ber Glaube an Jeſus 
ein Wahn oder das Gefek aufgehoben fei, daß entweder durch Er- 
füllung des Geſetzes die Seligfeit erlangt werde oder durch den Glauben 
an Jefus, daß es aber unmöglich ſei, beides zu vereinigen. Und als 
ihm durch das Erlebnis vor Damaskus die Gewißheit geworden 
war, in Jeſus Gott ſelber verfolgt zu haben, war ihm nun der Tod 
die Bürgſchaft dafür, daß eine neue Gottesordnung an die Stelle 
der alten getreten war. Es gehört zum Jüdiſchen in ſeiner Denkungs⸗ 
art, daß er nicht einfach ſagt: die geſetzliche Auffaſſung der Religion 
war unbollkommen, und daß er nicht von einer Wandlung und Reini⸗ 
gung der menſchlichen Vorſtellungen über Gott ſpricht, ſondern Gott 
ſelber fein Verfahren mit den Menſchen ändern und an die Stelle 
der früheren Ordnung eine neue Ordnung treten läßt. Aber das 
ift überhaupt für feine Theologie charakteriftiich, daß er mit jüdischen 
Gedanken die jüdische Auffafjung der Religion überwindet. In 
feinen Deutungen des Todes Jeſu, bie ſchließlich ftetS in einen Lob- 
preis der göttlichen Gnade und Liebe auslaufen, ift er von Vor— 
ftellungen abhängig, die er doch gerade widerlegen will. Der Tod 
ift ihm der Preis, der gezahlt werben mußte, damit Gottes. Ver- 
gebung dem Menfchen zuteil werden konnte, und zwar iſt es fpeziell 
fein Blut, dem fühnende Wirkung zukommt. So fagt er von Jeſus 
an der befannten Stelle (Röm. 3, 25), er fei in feinem Blute von 
Gott al Sühnmittel Hingeftellt worden, und 2. Kor. 5, 21, Gott 
habe den, der von feiner Sünde wußte, zur Sünde gemadt. Und 
Sal. 3,13 leſen wir, Chrijtus habe uns vom Fluche des Geſetzes los⸗ 
gekauft, indem er für uns zum Fluche geworden ſei. So ſind manche 
Gedanken über den Kreuzestod, die ung ſpäter in der Geſchichte 
der chriftlichen Lehre begegnen, bei Paulus mwenigitens im Keime 
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ſchon vorhanden: die Satisfaftionstheorie, nach der Chriſtus ftell- 
vertretend unfere Strafe trägt; die Vorftellung, daß er das Löfe- 
geld zahlt, um uns aus der Gewalt böfer Mächte zu befreien; ja 
auch der Gedanfe, daß diefe Mächte durch den Tod Jeſu überliftet 
worden find. „Hätten die Herrfcher diefer Welt Gottes verborgene 
Weisheit erfannt, jo hätten fie den Herrn der Herrlichkeit nicht 
gekreuzigt“ (1. Kor. 2, 8). 

Mag manches unferem Ohre merkwürdig fingen. Es hat Doch 
etwas Großartiges, wie tief Paulus die Baradorie des ſchmählichen 
Todes Jeſu empfindet und fich nicht mit einer rafchen Löſung zu- 
frieden gibt, jondern ihn in immer erneutem Ringen al3 Tat Gottes 
zu verjtehen fucht. Denn — das ist aufs ftärfite zu betonen — auf 
welche Weife er auch den Tod und feine Notwendigfeit erflären 
mag, das eine fteht ihm allzeit unerfchütterlich feſt, daß der 
Tod eine Liebestat Gottes ift. „Gott war e3, der in Chriftus 
die Welt mit fich felber verfühnte, indem er ihnen ihre 
Sünden nicht anrechnete und unter ung das Wort bon Der 
Berföhnung aufrichtete" (2. Kor. 5, 19). Deshalb entjpringt 
für ihn aus dem Kreuzestod die feſte Gewißheit, daß Gott 
voll unendlicher Liebe auch gegen den Sünder ift. „Gott bemies 
feine Liebe zu uns dadurch, daß Chriftus für una ftarb, als 
wir noch Sünder waren” (Röm. 5, 8). Was dürfen mir nun 
erft von ihm erwarten? Das Bejeligende de3 Kreuzestodes liegt 
für Paulus darin, daß er ihm die Vaterliebe Gottes berbürgt, 
die Jeſus im Gleichnis dom verlorenen Sohne gejchildert hat. 
Man mag darauf Hinweifen, wie ſchlicht und ficher Jefus den Glauben 
an Gottes Sünderliebe zum Ausdrud gebracht hat, wie etwas 
Selbftverftändliches. Man kann ferner geltend machen, daß heute 
fo gut wie zu der Zeit des Apojtels das Leiden und der Tod des 
Unfchufdigen viel eher geeignet jeien, die Zmeifel an der Liebe Gottes 
herborzurufen oder zu verjtärfen ftatt zu widerlegen. Wer wollte 
e3 leugnen? Und doch, wie vielen hat, wenn fie angejichts ihrer 
Schuld und ihrer Unzulänglichkeit die einfache Verſicherung der 
göttlichen Liebe nicht auf fich felber zu beziehen vermochten, Der 
Blick auf den Kreuzestod defjen, der Gottes Liebe verfündigt hat 
und im Glauben an Gottes Liebe geftorben ift, dazu geholfen, und 
fie haben fich mit Baulus immer wieder zum Trofte gejagt: „sit 
Gott für ung, wer ijt wider und? Der feines eigenen Sohnes nicht 
verfchont hat, fondern hat ihn fir uns dahingegeben, wie follte er 
uns mit ihm nicht alles ſchenken?“ (Köm. 8, 317.). 
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4. Das neue Leben. 


Chriftus ift ein eschatologifcher Begriff. Und auch für Paulus 
wird Jeſus als Chriſtus der Erfülfer von Hoffnungen, die ſchon 
der Jude auf die Erſcheinung des Meſſias geſetzt hat. Wo er die 
Endereigniſſe ausmalt, begegnen uns bekannte Züge des jüdiſchen 
Zukunflsbildes. Auch er wartet auf die Paruſia, die Ankunft Chriftt. 
Das Heil liegt in der Zukunft. Deshalb die fehnfüchtige Erwartung, 
mit der er vorwärts blickt, das heiße Verlangen nach Vereinigung 
mit dem Heren, das fich auch feinen Gemeinden mitteilt. Wie 
gerne wäre er befreit von dem irdifchen Leibe, daheim bei dem Herrn. 
Chriften find Bürger der oberen, himmlischen Welt. Bon dorther 
erwarten fie ihren Heiland, der ihren Leib feinem Leibe Ähnlich) 
geftalten wird. Und etwas von der Sehnfucht, die fie erfüllt, geht 
durch die ganze Schöpfung hindurch. So fehr aber auch Paulus 
die volle Verwirklichung der göttlichen Verheißungen erſt bon ber 
Zukunft erwartet, fo fehr ift er fich doch bewußt, ſchon jetzt unendlic) 
Großes empfangen zu haben. Und diefe Gewißheit erfüllt ihn mit 
einer Freude und einem Mut, den auch die traurigiten Erfahrungen 
nicht zu dämpfen vermögen. Mag auch erft dad Gericht am Ende 
der Tage das Urteil über jeden einzelnen Menfchen fällen: der Jünger 
Jeſu Chrifti braucht diefen Spruch nicht mehr zu fürchten. „Wer 
will Hagen wider die Auserwählten Gottes? Gott ift da, der fie 
für gerecht exflärt. Wer will fie verdammen? Chriſtus, der geftorben 
und auferftanden ift, tritt für fie ein“ (Röm. 8, 33ff.). Keine Macht 
der Welt kann fie mehr feheiden von der Liebe Gottes, die ihnen 
in Chriftus Jeſus verbürgt ift. 

Paulus fpricht vom Glauben, um zu bezeichnen, mie der Menſch 
in Empfang nimmt und fefthält, was ihm Gott aus Gnaden dar- 
reicht. Es ift nicht leicht, erjchöpfend zu definieren, was das Wort 
bei Paulus umfaßt. So gewiß das Wefen de3 Glaubens Vertrauen 
ift, fo Schfießt doch jedes Vertrauen notwendig aud) ein Urteil ein. 
Und die Art, wie ſchon Paulus zuweilen den Inhalt dieſes Glaubens- 
urteils ‚befchreibt (3. B. Röm. 10, 9), macht verftändfich, daß man 
ſpäter an die Stelle von Glauben oft einfach Fürwahrhalten geſetzt 
hat. Aber wenn man aus dem Glauben etwas gemacht hat, das 
man fi) mühfam abringen muß, und fogar gemeint hat, ihn mit 
Feuer und Schwert erzwingen zu können, jo trägt Paulus an dieſer 
Verirrung feine Schuld. Wollen wir ihn nicht mißverftehen, jo müſſen 
wir vom Glauben alles fernhalten, was ihn als menſchliche Leiſtung 
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erſcheinen laffen könnte. Gott iſt es, der fich des Menfchen in unendlicher 
Güte erbarmt, und des Menfchen Glaube befteht darin, daß er 
Gottes Gnadengefchent dankbar in Empfang nimmt und dem 
Wirken des Gottesgeiftes nicht widerftrebt. Wie ferne es Paulus 
gelegen,hat, im Glauben irgend etwas zu erbliden, was als menſch— 
liche Zeiftung angejehen werden könnte, zeigt die Entichiedenheit, 
mit der er die göttliche Erwählung vertreten hat. Im Prädeftinationg- 
glauben ift der Gedanke von der Alleinmwirkfamfeit der göttlichen 
Gnade und der abjoluten Unfähigkeit des Menjchen bis zu feinen 
äußerften Konfequenzen durchgeführt. Damit find freilich auch die 
Grenzen erreicht, die daS menfchliche Denken nicht zu überfchreiten 
vermag. Für Paulus ift jedoch die Überzeugung, daß Gott die Men- 
ſchen ſchon längſt vor ihrer Geburt ermählt hat, nicht nur der Grund, 
in dem die chriftliche Heilsgewißheit verankert ift, ſondern aud) ein 
ftarfer Troft in trüben Erfahrungen. Bielleicht die ſchwerſte ift für 
ihn die, daß fein eigenes, heiß geliebtes Volk fich in feiner großen 
Mehrzahl ablehnend gegen feine Predigt verhält. Aber aus) diefem 
verjtocten Unglauben gegenüber verzagt er nicht. Er tröftet fich da— 
mit, daß auch diefer Ungehorfam eine Strafe Gottes ift, die fchließlich 
dazu führen wird, daß er fich aller erbarmen kann. Und fo legt er 
auch diefe Sorge getroft in die Hände deffen, von dem alles fommt, 
durch den alles befteht und zu dem alles hinführt. 

Die Überzeugung, daß der Menfch nicht durch eigene Kraft, 
fondern im Vertrauen auf Gottes in Chriftus offenbar gewordene 
Gnade felig wird, drückt Paulus zumeilen fo aus, daß er bon einer 
„Nechtfertigung” durch Glauben fpricht. Das griechiihe Wort, 
das gewöhnlich fo überfegt wird, könnte an fich gerecht machen 
bedeuten. Es wird jedoch von Paulus nicht in diefem Sinne ver— 
wendet, fondern in dem von „Durch einen Spruch gerecht machen”, 
d.h. für gerecht erklären (vgl. 3.8. Röm. 2, 13). Und auch ſonſt 
wird das Wort vorwiegend von der Tätigkeit des Richter gebraucht. 
Bei Paulus findet es ſich mit Ausnahme von zwei Stellen des 
1. Rorintherbriefes nur in den an die Galater und an Die Römer 
gerichteten Schreiben. Schon das weiſt darauf hin, daß er diejen 
ſpäter in der chriftlichen Kicche viel umftrittenen Begriff der Sprache 
feiner Gegner entnommen hat. Er paßt auch befjer in den Gedanfen- 
gang der Judaiften, mit denen er fich in den beiden Briefen aus- 
einanderfegt, al3 in feinen eigenen. Dem Ausdrucke liegt die Vor— 
ftelfung zugrunde, daß die Menfehen vor Gottes Richterftuhl treten 
müffen und je nach dem Urteile, das fie empfangen, an dem meſſia— 
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nifchen Reiche teilnehmen dürfen oder nicht. Als notwendige Be— 
dingung des für gerecht erflärenden Spruches wurde von den judaiſti— 
ichen Gegnern de3 Apojtels, auf deren Tätigkeit in den paulinifchen 
Gemeinden bejonder3 der Galaterbrief ein helles Licht wirft, Be— 
obachtung des jüdischen Geſetzes bezeichnet. War doch die Über- 
zeugung, durch genaue Erfüllung der gejeglichen Vorschriften den 
Anbruc der meſſianiſchen Zeit bejchleunigen zu können, die Grund» 
fage der pharifäifchen Bewegung und überhaupt die Auffafjung 
des Verhältniffes zwifchen Gott und dem Menfchen als eines Rechts— 
verhältniffes charakteriftifch für weite reife des damaligen Juden— 
tums. Indem nun Paulus diefen Leuten und ihren Argumenten, 
mit denen fie auch auf paulinifche Chriften Eindrudtmachten, entgegen 
trat, behielt er den Ausdrud, den fie brauchten, bei. Aber er beftritt, 
daß der Akt Gottes, der dem Menichen die Teilnahme am meſſiani— 
ichen Reiche verbürgt, auf Grund der vom Menſchen vollbrachten 
und vom Geſetze vorgefchriebenen Werfe erfolge. Nicht auf Grund 
gejeglicher Werke, fondern auf Grund des Glaubens wird der Menſch 
gerecht gefprochen. Diefe Formulierung brachte für die, an die ſich 
Paulus damit wandte, am deutlichjten den Gegenſatz zwiſchen ihm 
und den von ihm befämpften Gegnern zum Ausdrud. Daß jedoch 
da3 aus einer beftimmten Situation herausgewachjene Wort da, 
wo die in Galatien und Rom vorhandenen Vorausſetzungen fehlen, 
Leicht mißverftanden fein kann, zeigt die Kicchengefchichte bis auf den 
heutigen Tag. Allerdings fehrt der Kampf, in dem die Formel 
gebildet worden ift, das Problem, das dahinter fteht, jtet3 wieder. 
Es ift der alte Kampf zwiſchen den wirklich frommen Naturen, die 
nach Gott verlangen, in ihm leben und alle3 aus dem Wege räumen, 
was ihm entgegenjteht, und denen, die aus der Religion ein Shitem 
zur Selbftverficherung machen und dabei fo weit fommen, daß fie 
fchließlich Gott gar nicht mehr nötig haben. So ift e3 begreiflich, 
daß Luther den Sat von der Rechtfertigung allein aus dem Glauben 
freudig aufgenommen und in ihm den beſten Ausdrud für das neu 
entdeckte Evangelium gefunden hat. 

So entjchieden Paulus dafür eintritt, daß durch Glauben und nicht 
duch Werke das Heil erlangt wird, fo unbegreiflich wäre ihm doc) 
der Spätere Streit über das Verhältnis von Glauben und Werfen 
geweſen oder gar die törichte Behauptung, daß gute Werfe nicht nur 
zur Seligfeit unnötig, fondern fogar jchädlich fein. Daß der Ge— 
rechtgefprochene nicht3 mehr mit der Sünde zu fchaffen hat, ift ihm 
ſelbſiberſtändlich (Röm. 6, 7), und ebenfo, daß ſich der Glaube in 
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Liebe wirkſam erzeigt (Gal. 5, 6). Mit dem Glauben ift der Beſitz 
des Geiftes aufs engjte verbunden (Gal. 3, 2. 5). Wer Chrifti Geift 
nicht hat, ift nicht fein (Röm. 8, 9). Der Geift ift aber nicht nur das 
Pfand der Liebe Gottes, ein Geift der Kindfchaft, der vertrauensvoll 
Gott al3 Vater anruft, fondern er bringt auch naturgemäß al 
Früchte Liebe, Freude, Friede, Geduld uſw. hervor, kurz alle die 
Tugenden, die Gott und den Menfchen mohlgefallen. Das ift, 
wie wir gejehen haben, der große Unterfchied zwijchen dem zweiten 
und dem erjten Adam, daß, während der erite ein irdiſches, ani⸗ 
maliſches Weſen war, der zweite lebenſchaffender Geiſt iſt. Und wenn 
auch die völlige Verwandlung der Chriſten in das Ebenbild ihres 
Herrn, des Anfängers der neuen Menſchheit, erſt am Ende der Tage 
erfolgen wird, ſo beſteht doch nach Paulus ſchon jetzt eine innige, 
geheimnisvolle Verbindung zwiſchen Chriſtus und den Seinen, 
ſo daß ſchon jetzt ihr Fleiſch mit ihm gekreuzigt und vernichtet iſt 
und ſie mit ihm in einem neuen Leben wandeln. Es iſt für uns ſchwer, 
zu ſagen, wieweit dies fir Paulus Realität iſt, und wo das Bild be— 
ginnt. Wäre wirklich auch das Fleiſch derer vollſtändig vernichtet, 
die mit Chriftus im Geifte verbunden find, jo fünnte Paulus nicht 
auch die Chriften zum Kampfe gegen das Fleiſch und feine Triebe 
auffordern. Und doch darf man aus derartigen Ermahnungen 
nicht zu raſch fehließen, daß alles, was der Apoftel über die Über- 
tragung des an Chriftus Gefchehenen auf feine Jünger jagt, lediglich 
bildlich gemeint fei. Immer aufs neue ftellt Paulus bald im In— 
difativ, bald im Imperativ feinen Gemeinden die Chriften als 
Leute vor Augen, die ihr Fleiſch mit feinen Begierden gefreuzigt 
haben, in denen das Alte tot und alles neu geworden ift, von denen 
feiner fich jelber lebt, fondern jeder dem Herrn, der gefreuzigt worden 
und auferftanden ift. Dabei findet er oftmals einen fchlechthin un- 
übertrefflichen Ausdrud für das, was der chriftliche Glaube aus dem 
Menfchen zu machen vermag. Pielleicht gibt es Taum eine zweite 
Stelle, wo die neue Religion, deren Apoftel Paulus ift, jo Har 
und fchlagend in ihrem Gegenfab zu den übrigen charafterifiert 
wird wie die bereits zitierte des Galaterbriefes: „In Chriftus 
Jeſus vermag weder Beichneidung noch Vorhaut irgend etwas, 
ſondern Glaube, der ſich in Liebe auswirkt.“ Nichts Außerliches 
hat mehr eine Bedeutung. Der Verkehr mit Gott iſt weder an beſtimmte 
Handlungen und Zeremonien, noch an beſtimmte Orte oder Perſonen 
gebunden: ex iſt Vertrauen und Liebe. Welch eine gewaltige Um- 
ftürzung aller bisherigen Auffaffungen liegt in dieſem kurzen Worte, 


140 VI. Das Evangelium. 


das an die Stelle der mannigfachen Mittel, mit denen man fich bisher 
der Gottheit zu bemächtigen gefucht hatte, der Opfer, die man 
ihr gebracht, der wunderbaren Erfcheinungen, in denen man ihre 
Wirkungen gefucht hatte, etwas rein Innerliches, eine beſtimmte 
Herzenzverfaffung feßt! Dürfen wir uns wundern, daß fich diefe 
neue Erkenntnis nicht mit einem Male durchgefegt hat? Daß fie auch 
in den Kreiſen derer, die fich nach Chriftus nannten, immer wieder 
mit den früheren Anfchauungen zu fämpfen hatte, ja daß felbt 
Paulus fich nicht immer auf diefer Höhe zu halten vermochte? 
Aber eben meil diefe neue Auffaffung der Religion von Paulus 
an manchen Stellen feiner Briefe zum klaren Ausdrud gebracht 
worden it, konnte fie in der Kirche, die ihn als ihren Apoftel verehrte, 
nicht wieder gänzlich untergehen, mußte fie immer wieder zur Geltung 
fommen. 

Solche Stellen zeigen uns aber auch, wie verfehrt esijt, Paulus 
mit Jeſus zu vergleichen und auf diefe Weife feine Größe und feine 
Bedeutung abmeffen zu wollen. Er felber hat nie etwas anderes 
fein wollen als ein Apoftel und Knecht deifen, den er den Herrn 
nennt. Nicht er exft hat Chriftus in den Mittelpunft des Evangeliums 
geftellt. Aber er felber gibt fich mit Recht daS Zeugnis, daß er unter 
allen, die fi) um die Ausbreitung diefes Evangeliums bemühten, 
am meiften gearbeitet habe. Es ijt eine eigentümliche Fügung, 
daß gerade diefer Apoftel auf außerordentliche Weife, durch eine 
Viſion, dem Kreife derer zugeführt worden ift, die er zuerjt verfolgt 
bat. Und es hing damit zufammen, daß er einen heißen Kampf 
um fein Apoftolat führen mußte. Aber wie diefer Kampf mit einem 
Siege geendet hat, fo wird es auch feiner fpäteren Zeit und ihren 
Zweifeln gelingen, ihm das Recht auf dieſen Namen ftreitig zu machen, 
den erft er in feiner vollen Bedeutung erfaßt Hat. 
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DIE KULTUR DER GEGENWART 


IHRE ENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE 
HERAUSGEGEBEN von Pror. PAUL HINNEBERG 





Die „Kultur der Gegenwart‘‘ soll eine systematisch aufgebaute, geschichtlich be- 
ründete Gesamtdarstellung unserer heutigen Kultur darbieten, indem sie die 
undamentalergebnisse der einzelnen Kulturgebiete nach ihrer Bedeutung für die 

gesamte Kultur der Gegenwart und für deren Weiterentwicklung in großen Zügen 

zur Darstellung bringt. Das Werk vereinigt eine große Zahl erster Namen aus allen 

Gebieten der Wissenschaft und Praxis und bietet Darstellungen der einzelnen Ge- 

biete jeweils aus der Feder des dazu Berufensten in gemeinverständlicher, künst- 

lerisch gewählter Sprache auf knappstem Raume. 
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Die iranische Religion: H. Öldenberg. Die Religion des Islams: J. Goldziher. Der 
Lamaismus: A. Grünwedel, Die Religionen der Chinesen: J.J. M. de Groot. Die 
Religionen der Japaner: a) Der Shintoismus: K. Florenz, b) Der Buddhismus: H. Haas. 


TEIL I Abt. IV, 1 


GESCHICHTE 
DER CHRISTLICHEN RELIGION 


MIT EINLEITUNG: DIE ISRAELITISCH-JÜDISCHE RELIGION 


2. Auflage. [X u. 792 S.] Lex.-8. 1909. Geh. M. 18.—, in Leinw. 
geb. M. 20.— 


Inhalt: Einleitung. Die israelitisch- jüdische Religion: J. Wellhausen. — Die 
christliche Religion. A. Altertum. 1. Die Religion Jesu und die Anfänge des 
Christentums bis zum Nicaenum: A. Jülicher. — 2. Kirche und Staat bis zur 
Gründung der Staatskirche: A. Harnack, — B. Mittelalter und Neuzeit. 1. Grie- 
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— 2. Christentum und Kirche Westeuropas im Mittelalter: K. Müller. — 3. Katho- 
lisches Christentum und Kirche in der Neuzeit: A. Ehrhard. — 4. Protestantisches 
Christentum und Kirche in der Neuzeit: E. Troeltsch. 
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SYSTEMAT. CHRISTL. RELIGION 


2. verbesserte Auflage. [VI u.286 S.] Lex.-8. 1909. Geh. M. 6.60, 
in Leinw. geb. M. 8.— 


Inhalt: Einleitung. Wesen der Religion und der Religionswissenschaft: E. Troeltsch. 
— A. Katholische Theologie. 1. Christlich-katholische Dogmatik: J. Pohle. — 
2. Christlich-katholische Ethik: J. Mausbach. — 3. Christlich-katholische praktische 
Theologie: C. Krieg. — B. Protestantische Theologie. 1. Christlich-protestantische 
Dogmatik: W. Herrmann. — 2. Christlich - protestantische Ethik: R. Seeberg. — 
3. Christlich-protestantische praktische Theologie: W. Faber. — Die Zukunftsauf- 
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Verlag von B. 6. Teubner in Leipzig und Berlin 


Jeſus im Urteil der Jahrhunderte 


Die bedeutenditen Auffafjungen Jeſu in Theologie, 
Philojophie, Literatur und Kunjt bis zur Gegenwart 


Don Lic. theol. Gujtav Pfannmüller 


Mit Buhihmud und 15 Kunftbeilagen. [VI u. 578 S.] gr. 8. 1908. 
In Leinwand gebunden M. 5.— 


h n... Die drüdenden Widerftände der Chritologie jo in tragende zu verwandeln — wer 
hilft uns dazu ? Ich jchreibe diefe Seilen, um die Aufmerkjamfeit auf ein Bud; zu Ienfen, deſſen 
Studium den Gebildeten des deutihen Dolfes dieſen Dienjt zu leiſten vermag: auf Guſtav 
— — Jeſus im Urteil der Jahrhunderte”. Das Werk iſt nicht nur ein Bud für 
ene Gebildeten geworden, die ſich dur die Wijlenihaft zu neugewonnener Naivität durd- 
ringen wollen, jondern in weiten Partien ein Bud, für jedermann im ganzen Dolfe, der es 
mit unferem Wahlſpruch aus Goethes Reimen halten will und fann, den wir uns zum Schluffe 
noch einmal wiederholen: Ich wandle auf weiter bunter Slur urjprünglicher Natur, ein holder 
Born, in welchem ich bade, ijt Überlieferung, ift Gnade.“ (Der Säemann.) 

„Das Bud, ijt für den Theologen und Nichttheologen wertvoll. Dem Theologen ver: 
mittelt es manch lebendiges Bild aus der Gejchihte der Gedanken von Jeſus und am Scluffe 
eine zufammenfaflende Daritellung der Gedanken unjerer Seit, die für feinen wertlos ilt. Dem 
Nichttheologen mutet es freilich in manchen Partien eine anjtrengende Arbeit zu. Aber fie tft 
nicht vergeblih. Hier wird ihm ermöglicht, von der Entwidlung des Dogmas und feiner lang— 
famen 3erjtörung, dem Verſchwinden einer Haren Auffafjung der Perjönlichteit Jeſu und ihrem 
Wiederauftauhen aus den Queilen ein Iebendiges Bild zu befommen.“ (Ehriftlihe Welt.) 

„Es it ein ganz eigenartiger Genuß, diejes Buch zu durchblättern und die mannigfahen 
Sormen und Sarben zu bewundern, in denen fich die Perjon Jeſu bis heute dargeftellt hat, von 
denen an, die es wagen, Jeju religiöjen und jittlihen Charakter zu verdächtigen, bis zu denen, 
die ihn im UÜberjhwang der Begeijterung an Gottes Stelle jegen. Ich empfehle Theologen wie 
Laien das Bud warm zu fleißigem Gebraud.“ 

(Beitfhrift für Miffionskunde und Religionswiffenfhaft.) 


Jeſus der Chriſtus 
Bericht und Botſchaft in erſter Geſtalt 
Don Dr. Sritz Reſa, 


Oberlehrer am Realgymnaſium zu Grunewald. 
[IV u. 111 S.] 8 1907. Kart. M. —.80. 


Geſchenkausgabe in zweifarb. Drud mit Buchſchmuck, geſchmackvoll geb. AT. 2.60. 


um Schulgebrauch erſchien als Sonderdrud der zweite Teil „Die Botſchaft“ 
unter dem; Titel: Das Reich Gottes. [IV u.47S.] 8. 1907. Geh. M. —.40. 


„Man kann das Büdlein warm empfehlen; es iſt auch für Schule und Jugend recht 
geeignet. Ein glüdliher Derjuh, das Leben Jeſu und feine Lehre in der Sorm eines wiljen- 
ihaftlihen Bibelauszugs darzubieten. Auf Grund der hiltoriihen Forſchung werden im eriten 
Teile die Umrifje einer Geihihte Jeju flizziert und im zweiten die von ihm überlieferten 
Worte und Gleichniffe gegeben. Ein Dorzug diefer Brojhüre jcheint mir in der überfichtlichen 
Anordnung des Stoffes zu liegen. Alles Wiſſenſchaftliche tjt in einem Anhang zuſammengeſtellt 
und ſtört daher die Lektüre nicht. Es empfiehlt ſich aber, dieſe Anmerkungen beim zweiten 
Lefen recht zu benüßen. Ste erjegen einen Kommentar und führen in ee der theo⸗ 


logiſchen Wiſſenſchaft gut ein.“ Die Hilfe.) 


Ausführliche Proſpekte auf Wunſch umſonſt u. poitfrei vom Derlag. 


Verlag von B.6.Teubner in Leipzig und Berlin 


Doftor Martin Luther 


Des Reformators Leben und Wirken dem deutjchen Volke erzählt 
Don D. Georg Buchwald, Pfarrer in Leipzig. 


Mit zahlreichen Abbildungen und einem Bildnis. [XII u. 530$.] gr.8. 1909, 
In Leinwand gebunden M. 6.— 








n... Edelite Popularität auf Grund vollkommenſter Beherrihung des Gegenftandes und 
eines unerjhöpflihen Dorrats von interefjanten, feſſelnden, belebenden Einzelheiten zeichnen 
das zen aus. Wie ſchon, wie reihhaltig aus Luthers Briefen und Schriften belebt und 
geziert ijt der Abjhnitt “im Haufe Luthers’! Wie tritt da der wunderbare Menſch mit dem 
Kindesherzen und dem bligenden Geiſt und Deritand, mit dem bezaubernden Laden und 
Scherzen und dem imponierenden Löwenmut uns vor das Auge! So etwas müßten alle Evan 
gelifhen, eigentlich alle Deutihen Iejen, um ſtolz und warm zu werden über dieſem Urbild 
deutiher Treue und deutſcher Kraft, diefem großen Bürgen der allzeit guten Gedanken Gottes 
mit feinen lieben Deutihen.“ (Literarifhe Rundfhau für das evangelifhe Deutſchland.) 


we... In flotter, wohlverftändliher Sprahe behandelt Buhwald feinen Gegenjtand. S— 
hält nichts zurüd, was fleißige Sorjhung der legten Zeit zutage gefördert hat. — Und das ifi 
wohl ein Hauptunterichied und der Hauptvorzug vor allen anderen Lutherbiographien fin 
das Haus’, das wir hier den betenden, redenden und jchreibenden Luther in jeiner ganzer 
Urwüdligfeit, Energie und Derbheit, aber auch in feiner Glaubensinnigteit und Glaubens 
fraft reden hören und vor uns wandeln fehen. So Iebensvoll hat ihn das “deutihe evan 
geliihe Haus’, dem die Gabe vermeint ijt, noch nicht gejehen; darum wird es mit beiden 
Händen danach greifen und dem Bude einen Ehrenplaß bei jid einräumen.” 

(Allgemeine Evangelifd-Iutherifhe Kirchenzeitung.) 


Stoffe und Drobleme des Religions: 
unterrichtes 


Don D. theol. A. H. Braajch, Superintendent in Jena 


[V u. 230 S.] Geheftet M. 2.40, in Leinwand gebunden MT. 3.— 


Kaum eine andere Srage der religiöjen Praris jteht heute fo jehr im Mittelpuntt all 
gemeinen und brennenden Interefies wie die der religiöjen Jugendunterweifung., Mähren 
die allgemeinen Welt- und Lebensanfhauungen jih in einem gewaltigen Umbildungsproze 
befinden und die Denkungsweiſe namentlih aud in hijtorifher und religiöjer Binfiht unau 
haltjam fortgejhritten tft, hat die Kirhe — und auch die evangeliihe Kirhe — im große 
und ganzen die altherfömmliche religiöfe Unterrihtsweife beibehalten. Dadurd iſt die — 
Spannung erzeugt, welche der Verfaffer ohne ſchwächliche Dermittelungen und mit rüdhaltlofe 
Offenheit darjtellt und für welhe er mit erniter Bejonnenheit die wahrheitsgemäße 
Löfungen fieht. In diefem Sinne bearbeitet er die Stoffe der bibliihen Gejhichte des Alte 
und Neuen Tejtaments jowie des Heinen Iutheriihen Katechismus, jofern fie dem Unterrich 
ernite Schwierigkeiten machen, mit Sorgfalt und Sreimut. 


„Der Verfaſſer führt uns EL durch Auseinanderfegung mit verjhiedenen Meinunge 
fondern pofitiv, durch Dazitellung feiner eignen Auffaflung an die Probleme heran....d 
fommt ihm darauf an, dem Lehrenden ſelbſt zur Klarheit zu helfen, das zu erjtrebende Si 
des Religionsunterrihtes zu zeigen. Man merft es feiner Daritellung an, wie jtarf fein Gefül 
dabei beteiligt ift.... Was an dem Bude no bejonders erfreulich, ift, ijt die Tatſache, de 
ein Mann der Kirche rüdhaltlos anerkennt, was weite Lehrerfreije fordern: Religionsunterric 
auf Grund der Ergebniffe moderner Forſchung.“ (Btätter für refigiöfe Erziehung.) 


Aus Natur und Geifteswelt. 


Sammlung wijjenjhaftlic - gemeinverjtändlicher 
Daritellungen aus allen Gebieten des Wiljens. 
Jeder Band ift in ſich abgeſchloſſen und einzeln käuflich. 


Jeder Band geh. M. 1.—, in Leinwand geb. M. 1.25. 


Überfiht nady Willenfhaften geordnet. 


Allgemeines Bildungswejen. Erziehung u. Unterricht. 


 wärtigen Stand und zugleid Richtlinien für ihre fünftige Entwi 


Das deutſche Bildungswejen in feiner gefhichtlihen Entwidlung. Don 
weil. Prof. Dr. Friedrich Daulfen. 2. Auflage. Mit einem. Geleitwort 
von Prof. Dr. W. Münd und einem Bildnis Paulfens. (Bd. 100.) 
Eine unparteiifhe Darjtellung der Entwidlungsgeihichte des deutihen Bildungswejens nah 
feinen Hauptriäitlinien, zugleich ein Spiegelbild deuticher Kulturentwidlung. 

Der Leipziger Student von 1409—1909. Don Dr. Wilhelm Brud’ 
müller. Mit 25 Abbildungen. (Bd. 273.) 
Eine zujammenfafjende Kultur» und Sittengefhichte des Teipziger Studenten. 

Allgemeine Pädagogif. Don Prof. Dr. Th. 3iegler. 3. Aufl. (Bd. 33.) 


Behandelt das mit der großen fozialen Stage unferer Seit in ß engem Sujammenhang ftehende 
Problem ber Dolfserziehung in praftifcher, felbftändiger Weile und in ſittlich-ſozialem Geifte, 


Erperimentelle Pädagogik mit befonderer Rüdficht auf die Erziehung 
dur die Tat. Don Dr. W. A. Lay. Mit 2 Abbildungen. (Bd. 224.) 
Behandelt Gejhiäte, Aufgaben, Wejen und Bedeutung der erperimentellen Pädagogif und 
ihrer Sorihungsmethode. 
Moderne Erziehung in Haus u. Schule. Don Johannes Tews. (Bd.159.) 
Zeichnet ſcharf die Schattenfeiten ber modernen Erziehung und zeigt Mittel und Wege für eine 
alljeitige Durdydringung des Erziehungsproblen:s. 
Die höhere Mädchenſchule in Deutihland. Don Oberlehrerin Marie 
Martin. (Bd. 65. 
Bietet aus berufenfter Seder eine Darjtellung der Ziele, der hiftoriichen Entwidlung, der 
heutigen Geftalt und der Sukunftsaufgaben der höheren Mädchenſchulen. 
Dom Hilfsiehulwejen. Don Reltor Dr. B. Maennel. (Bd. 73.) 
Gibt in Zurzen Zügen eine Theorie und Praris ber —— Ah nad ihrem gegen 
ung. 
Das deutſche Sortbildungsjchulwefen. Don Direktor Dr. Sriedrid 
Säilling. (Bd. 256) 
Würdigt die gegenwärtige Ausgejtaltung des gefamten (einſchließlich des gewerblichen und kauf⸗ 
männifchen) Sortbildungsihulwefens und zeichnet Richtlinien für einen fonjequenten Weiterbau. 
Die Knabenhandarbeit in der heutigen Erziehung. Don Seminar-Dir. 
Dr. A. Pabjt. Mit 21 Abbildungen und 1 Titelbild. (Bd. 140.) 
Gibt einen Überblid über die Geſchichte des Knabenhandarbeitsunterrichts, unterſucht feine 
Stellung im Lichte der modernen pädagogijhen Strömungen fowie feinen Wert als Erziehungs» 
mittel und erörtert fodann die Art bes Betriebes in den verſchiedenen Schulen und Ländern. 
Seſchichte des deutihen Schulwefens. Don Oberrealſchuldirektor 
Dr. Karl Knabe. (Bd. 85.) 
Eine überfihtlihe Darftellung ber Entwicklungsgeſchichte des deutjchen Schulweſens von feinen 


Anfängen an bis zum nationalen Humanismus der Gegenwart. 
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— — — — — — — — — — — — — 
Das deutſche Unterrichtsweſen der Gegenwert. Don Oberreal— 
ſchuldirektor Dr. Karl Knabe. (Bd. 289.) 
Bietet einen anvegenden Überblit über das Gefamtgebiet des gegenwärtigen deutſchen Unter 
richtsmefens. 

Das moderne Dolfsbildungswefen. Büder- und Lefehallen, Dolks- 
hochſchulen und verwandte Bildungseinrichtungen in den wichtigiten Kultur- 
ändern in ihrer Entwidlung feit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. 
Don Stadtbibliothefar Dr. Gottlieb Srig. Mit 14 Abbildungen. (Bd.266.) ” 
Gibt einen zufammenfaffenden Überblit über das für den Aufichwung des geifttgen Lebens 
der modernen Kulturoölter jo wichtige Voltsbildungsweſen. 

Schullämpfe der Gegenwart. Don Johannes Tews. (Bd. 111.) 
Stellt die Probleme dar, um die es fich bei der Reorganifation der Dolksfchulen handelt, deren 
Stellung zu Staat und Kirche, Abhängigkeit vom Seitgeijt und Wichtigkeit für die Herauss 
geitaltung einer vollsfreundlicyen Gejamtkuftur ſcharf beleuchtet werden. 

Deutiches Ringen nach Kraft und Shönheit. Aus den literarifdhen 


3eugniffen eines Jahrhunderts gefammelt. Don Turninfpeftor KarlMöller. E 
In 2 Bänden. J 
Band I: Don Schiller bis Lange. (Bd. 188.) Band II: Ju Dorbereitung. e 
Eine feinfinnige Ausleſe von Ausiprüden und Auffägen unferer führenden Geifter über eine 
allfeitig Harmonijche Ausbildung von Leib und Seele. 

Scyulgygiene. Don Prof. Dr. Leo Burgerftein. 2. Auflage. Mit 
53 Siguven. (Bd. %.) 
Ein alle in Betracht kommenden Sragen gleichmäßig berüdjichtigendes Gefamtbild der modernen 
Schulhygiene. 


Jugend⸗Sürſorge. Don Waifenhaus-Direktor Dr. Johannes Peterf en. 


2 Bände. (Bd. 161. 162.) 

Band I: Die öffentliche Fürforge für die hilfsbedürftige Jugend. (Bd. 161.) 

Band Il: Die öffentlihe Sürjorge für die fittlich gefährdete und die gewerblid Katy: TR 
. 162. 


Behandelt das geſamte öffentliche Sürforgemefen, deijen Dorzüge und Mängel ſowie die Möglich. | 
teit der Reform. 

Die ameritanijche Univerfität. Don Ph.D. Edward DelavanPerrn. 
Mit 22 Abbildungen. (Bd. 206. 
Säyildert die Entwidlung bes gelehrten Unterrihis in Nordamerita, belehrt über das dortige 
innere und äußere alademiſche Leben und bietet interejjante Vergleiche zwiſchen deutihem und 
ameritanifchem hochſchulweſen. 

Techniſche Hochſchulen in Nordamerila. Don Prof. Siegmund Müller, 
Mit zahlreichen Abbildungen, Karte und Lageplan. (Bd. 1%.) 
Schildert, von lehrreihen Abbildungen unteritügt, die Einrichtungen und dem Unterrichtsbetrieb 
der amerifaniihen techniſchen Hochſchulen in ihrer Eigenart. 

Doltsfchule und Lehrerbildung der Vereinigten Staaten in ihren 
hervortretenden Zügen. Don Direftor Dr. Sranz Kunpers. Mit 49 Ab» 
bildungen. (Bd. 150.) 
Schildert anjhaulid das amerikaniſche Schulwefen vom er AR bis zur hochſchule, überall 
das Wefentliche der amerifaniihen Erziehungsweije (die jtete Erziehung zum eben, das Weden 
des Betätigungstriebes, das Hindrängen auf prattiſche Dermerfung uw.) hervorhebend. | 
Peitalozzt. Sein Leben und feine Ideen. Don Prof. Dr. Paul Natorp. 
Mit einem Bildnis und einem Brieffaffimile. (Bd. 250. 
Sucht dur nitenatijhe Darftellung der Prinzipien er und ihrer Durhführung eine 
von feiner zeitlichen Bedingtheit Iosgelöfte Würdigung des Pädagogen anzubahnen, 
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Herbaris Lehren und Leben. Don Paftor ©. Slügel. Mit einem 
Bild niſſe Herbarts. (Bd. 164.) 
Sudyt durch liebevolle Daritellung von Herbarts Werden und Lehre feine durch eigenartige 


- Terminologie und Deduftionsweile ſchwer verſtändliche Philojophie und Pädagogit weiteren 


Kreijen zugänglich zu machen. 


Sriedrich Sröbel,. Sein Leben und fein Wirken. Don Adele von 


Dortugall. Mit 5 Tafeln. (Bd. 82.) 


£ehrt die grundlegenden Gedanken der Methode Sröbels kennen und gibt einen Überblid jeiner 
wichtigſten Schriften mit Betonung aller jener Kernausiprüde, die treuen und oft — 
Müttern als Wegweiſer in Ausübung ihres hehrſten und heiligſten Berufes dienen Tönnen. 


Hierzu fiehe ferner: 


Saupp, Pſychologie des Kindes S.6. Henfel, Rouſſeau S.5. Zander, Die Leibes 


übungen S. 18. 


Religionswiljenfeft. 


Leben und Lchre des Buddha. Don Prof. Dr. Richard Piſchel. 
Mit 1 Tafel. (Bd. 169.) 
Gibt eine wiſſenſchaftlich begründete, durchaus objektive Darjiellung des Lebens des Budöhe, 
Di re zu Staat und Kirche, feiner Lehrweije und Lehre jowie der weiteren Entwidlung 
es Bui us. 


Hinftikim Heidentum und Chriftentum. DonDr. Edoin Lehmann. (B8.217.) 
Derfolgt die Erſcheinungen der Moyjtit von der niedrigiten Stufe durch die orientalijchen 
Religionen Bis zu den myjtijchen Phänomenen in den chriſtlichen Kirhen aller Seiten. 


Daläftina und feine Gefhiäte. Don Prof. Dr. Hermann Sreiherr von 


— Soden. 2. Auflage. Mit 2 Karten, 1 Plan von Jerufalem und 6 Ainfichten 
des Heiligen Landes. (B®. 6.) 


Ein Bild, nit nur des Landes ſelbſt, fondern auch alles deifen, was aus ihm hervor- oder 
über es Hingegangen iſt im Laufe der Jahrhunderte, in deren Derluuf die Patriarchen Ifrsels 
und die Kreusfahter, David und Chriftus, die alten Afigrer und die Scharen Mohammeds 
einander ablöjten. 

Paläjtina und feine Kultur in fünf Jahrtaufenden. Nah den neueften 
Ausgrabungen und Sorfhungen. Don Önmiafialoberlehrer Dr. Peter 
Thomfen. Mit 36 Abbildungen. (Bd. 260.) 


wül, indem es die wiätigjien bis in das A. Jahrtaufend vor Chriſti zurückreichenden Ergeb» 


niffe der neuejten Ausgrabungen tn Paläjtina zum erjten Male gemeinverftändlich darſtellt, 
zugleich ein Sührer fein zu neuem und tieferem Eindringen in die geſchichtlichen Grundlagen 
unjerer Religioit. 


Die Grundzüge der ifraelitiihen Religionsgefchichte. Don Prof. 


Dr. Friedrich Gieſebrecht. 2. Auflage _ (BB. 52.) 


Schidert, wie Ifrgels Religion entiteht, wie fie die nationale Schale fprengt, um in den 


Propheten die Anjäze einer Menjähheitsreligion auszubilden, und wie auch dieje neue Religion 
fi verpuppt in die Sormen eines Prieſterſtaats. 


Die Gleigniife Jeſu. Sugleih Anleitung zu einem quellenmögigen 
“ Derftändnis der Evangelien. Don Lic. Prof. Dr. Heinrid Weinel, 


2. Auflage. (89. 46.) 


- Will gegenüber kirchlicher und nichtkirchlicher Allegorifierung der Gleichniſſe Jen mit ihrer 


£ Raten wörtlihen Auffafjung befannt machen und verbindet danıit eine Einführung in die 
Ar : 


eit der modernen Theologie. 


Wahrheit und Dichtung im Leben Jefu. Don Pfarrer D. Paul 


Mehlhorn. (Bd. 137.) 


win zeigen, was von dem im Neuen Tejtament uns überlieferten Leben Jeſu als geſchichtlich 
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beglaubigter Tatbeitand feitzuhalten und was als Sage oder Didjtung zu betrachten iſt. 
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Zefus und feine Seitgenofjjen. Geſchichtliches und Erbaulihes. Don 
Paftor Carl Bonhoff. (Bd. 89.) 
Sucht der Rus Sülle und Eigenart der Perfönlichteit Jefu gerecht zu werden, indem es ihn 
in feinem Dertehr mit den ihn umgebenden Menſchengeſtalten, vVolks- und Parteigruppen zu 
veritehen ſucht. 
Der Text des Neuen Teſtamentes nad feiner sefgihtlihden 
Entwidlung. Don Div.-Pfarrer Augujt Pott. Mit 8 Tafeln. (Bd. 134.) 3 
WII die Srage: „Iſt der urfprüngliche Tert des Neuen Tejtamentes überhaupt noch heraus 
jtellen ?* durch eine Darftellung feiner Entwidlung von der erſten ſchriftlichen Sirierung bis 
zum heutigen „berichtigten“ Text beantworten. j 
Ehrijtentum und Weltgejchichte. Don Prof. Dr. K. Sell. 2 Bände. 

(Bd. 297. 298.) 
Seigt — eingehende Charakteriſierung der ſchöpferiſchen Perſönlichkeiten die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Kulturentwicklung und Chriſtentum auf. 
Aus der Werdezeit des Chriſtentums. Studien und Charalteriſtiken. 
Don Prof. Dr. Johannes Geffden. 2. Auflage. (Bb. 54. 
Ein Bild der vielfeitigen, fultur- und religionsgefhichtlihen Bedingtheiten, unter denen die 
Werdezeit des Chriltentums jteht. 


Der Apojtel Paulus und fein Wert. Don Prof. Dr. Eberhard 
Difger. (Bd. 309.) ° 


Zeigt durch eingehende Darftellung von Leben und Echre die Dei des Apoitels in 
ihrer zeitlichen Bedingtheit und in ihrer bleibenden weltgejhichtlichen Bedeutung. : “ 


Sutner im Lichte der neueren Forſchung. Ein fritifher Bericht. Don Drof. 
Dr. Heinridi Boehmer. 2. Auflage. Mit 2 Bildnijjen Luthers. (B8.113.) 
Gibt auf kulturgeſchichtlichem Hintergrunde eine unpartelliſche, Schwächen und Stärken glei 
mäßig beleuchtende Darjtellung von £uihers Leben und Wirken. 
Johann Calvin. Don Pfarrer Dr. 6.Sodeur. Mit 1 Bildnis. Gd. 247.) 
Suchı durch eingehende Daritellung des Lebens und Wirtens fowie der Perjönlichteit des Genfer 
Reformators, fowie der Wirlungen, weldye von ihm ausgingen, Derjtändnis für feine Größe 
und bleibende Bedeutung zu weden. 
Die Jefuiten. Eine hiftorifche Skizze. Don Prof. Dr. Heinrid Boehmer. 
2. vermehrte Auflage. (Bd. 49.) 
Ein Büchlein nit für oder gegen, fondern über die Jeſuiten, alfo der Verſuch einer 
Besten Würdigung des vielgenannten Ordens nach feiner bleibenden geſchichtlichen Bes 
eutung. 
Die religisſen Strömungen der Gegenwart. Don Superintendent 
D. Auguft heinrich Braafd. 2. Auflage. (Bd. 66.) 

will durch eine großzügige hiſtoriſche Überjiht über das an Richtungen und Problemen fo 

reihe religiöfe Leben der Gegenwart den innerlihiten und höchſten Lebenswerten gegenüber 
einen eigenen Standpunkt finden helfen. | 
Die Stellung der Religion im Geijtesleben. Don Lic. Dr. Paul’ 
Kalweit. Bd. 225.) 

will das agree der Religion zu dem übrigen Geiftesleben, insbejondere zu Wiſſenſcha 
Sittligfeit und Kunft Marlegen, indem es die bedeutjamiten Anjhauungen darüber erörtert. 
Religion und Naturwijjenfchaft in Kampf und Srieden. Ein geſchicht⸗ 
licher Rüdblid. Don Dr. Augujt Pfannkuche. (Bd. 141.) 


Win Dur geſchichtliche Darjtellung der Beziehungen beider Gebiete eine vorurteilsfreie Bes 
urteilung des heiß umijtrittenen Problems ermöglichen. 


: 


Hierzu fiehe ferner: 
von Negelein, Germaniſche Mythologie S. 10, 
Wacıtler, Die Blütezeit der griechiſchen Kunft im Spiegel der Reliefjarkophage S. 8. 
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Dhilofophie und Pſychologie. 


Einführung in die Philojophie. Don Prof. Dr. Raoul Richter. 2. Aufl. 
® (Bd. 155.) 
Bietet eine anſchauliche, zugleih wiſſenſchaftlich-⸗gründliche Darftellung der philoſophiſchen 
Hauptprobleme und der Richtungen ihrer Töſung, insbeſondere des Erkenntnisproblems, und 
 mimmt dabei, nad einer vorherigen Abgrenzung des Gebietes der Philoſophie und Beſtimmung 
a ae Aufgabe, zu den Standpunften des Materialismus, Spiritualismus, Cheismus und Dans 
* 








eismus Stellung, um zum Schluſſe die Fragen der Moral» und Religionsphiloſophie zu beleuchten. 


Die Philojophie. Einführung in die Wifjenfhaft, ihr Wefen und ihre 

- Drobleme. Don Realjuldireftor Hans Ridert. (Bd. 186.) 

4 Wil die Stellung der Philoſophie im Geiftesleben der Gegenwart beleuchten, ihren Wert als 

— Weltanjhauung jiher jtellen, ihre Grundprobleme und deren Löſungsverſuche dharakterijieren 
und in die philoſophiſche Literatur einführen. 


 Sührende Denker. Geſchichtliche Einleitung in die Philofophie. Don 
© 9rof. Dr. Jonas Cohn. Mit 6 Bildniffen. (Bd. 176.) 


WIN durch Gejhichte in die Philofophie einführen, indem es von Er großen Denkern, Sokrates 

und Platon, Descartes und Spinoza, Kant und Sichte das für die Philolophie dauernd Bes 
- deutende herauszuarbeiten juht aus der Überzeugung, daß aus der Kenntnis ber Perjönlich» 
-feiten am beiten das Derjtändnis für ihre Gedanken zu gewinnen ift. 


Die Weltanſchauungen der großen Philofophen der Neuzeit. Don weil. 
Prof. Dr. Ludwig Buffe. 4. Auflage, herausgegeben von Prof. Dr. R. 
 Saldenberg. (BP. 56.) 


Eine fin auf die Daritellung der großen Haffiihen Syſteme beſchränkende, aber deren be> 
herrſchende und charakteriſtiſche Grundgedanken herausarbeitende und fo ein klares Geſamtbild 
der in ihn enthaltenen Weltanjhauungen entwerfende Einführung in die neuere Philojophie, 


F Die Philojophie der Gegenwart in Deutfchland. Eine Charatteriftit ihrer 
Hauptrigtungen. Don Prof. Dr. Oswald Külpe. 4. Auflage. (33d. 41.) 


Schildert die vier Hauptrichtungen der modernen deutſchen Philojophie: den Volitinismus, 
Moaterialismus, Naturalismus und Idealismus unter eingehender Würdigung der bedeutenditen 
Dertreter der verfchiedenen Richtungen. 


Rouffean. Don Prof. Dr. Paul Henfel. Mit 1 Bildniffe. (Bd. 180) 
Stellt Rouffean als Dorläufer des deutſchen Idealismus, feine Lebensarbeit als unumgängliche 
 Dorausjegung für Goethe, Schiller, Herder, Kant, Fichte bar. 


Immanuel Kant. Darftellung und Würdigung. Don Prof. Dr. Oswald 

 Külpe. 2. Auflage. Mit einem Bilönifje Kants. (Bd. 146.) 

i i Derftändnis Kants und eine Würdigung feiner Philofophie in ihre 
— urn — ——— Kraft der Anregung, wie feiner Perjönlichkeit in 
ihrer echten in fich geſchloſſenen Eigenart. 


Schopenhauer. Seine Perſönlichkeit, feine Lehre, feine Bedeutung. Sechs 
a er Realfhuldireftor Hans Rihert. 2. Auflage. Mit dem Bildnis 
Schopenhauers. Bd. 81.) 


dieſes großen deutſchen Philoſophen und Schriftſtellers mit feinen geſchicht⸗ 
an en dab — einführend, einen zuſammenfaſſenden Uberblid über 


das Ganze feines Snitems. 

_ Berbert Spencer. Don Dr. KarlSchwarze. Mit Bildnis. re 
x i te Darftellung des Lebens und des auf dem Entwidlungsgedanten auf 
; ee er en nadı feinen verichiedenen Seiten, nämlih philoſophiſche 
Srundiegung, piologie, Pincologie, Soziologie und Ethik. 
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Das Weltproblem von pofitiviftiihem Standpunkte aus. Don Prof. 
Dr. Jofef Pegoldt. (Bd. 133.) 
Sucht die Gejhichte des Nachdenkens über die Welt als eine finnvolle Gefhichte von Irrtümern 
fochologiich veritändlih zu machen im Dienite der von Schuppe, Mach und Anenarius ve 

etenen Anjhauung, daß es feine Welt an fi, jondern nur eine Welt für uns gibt. 
Aufgaben und Siele des Menjchenlebens. Don Dr. J. Unold. 
3. Auflage. (88. 12) 
Stellt fi in den Dienft einer nationalen Erziehung, indem es zuverſichtlich und befonnen eine 
von konfellionellen Schranken unabhängige, wijjenfhaftlih haltbare Lebensanjhauung und 
Lebensordnung begründet und entwidelt. 
Sittlihe Lebensanfhauungen der Gegenwart. Don Prof, Dr. Otto” 
Kirn. (Bd. 177. 
Übt verftändnisvolle Kritit an den Lebensanfhauungen des Naturalismus, bes Utilis 
tarismus, des Evolutionismus, an der A Lebensauffajjung, um dann 
für das überlegene Recht des ftttlihen Idealismus einzutreten, indem es deſſen folges 
richtige Durchführung in der chriſtlichen Weltanfhauung aufweilt. 
Die Mehanit des Geifteslebens. Don Prof. Dr. Mar Derworn. 
2. Auflage. Mit 18 Siguren. (Bd. 200.) 
Schildert vom moniſtiſchen Standpunkt aus die modernen Anſchauungen über die phnflologiihen. 
Grundlagen der Gehirnvorgänge. : , 
Gnpnotismus und Suggejtion. Don Dr. Ernft Trömner. (Bd.199,) 
Bietet eine rein fahlihe Darjtellung der Lehre von Hnpnotismus und Suggejtion und zeigt 














deren Einfluß auf die wichtigften Kulturgebiete. $ 
Piuhologie des Kindes. Don Prof. Dr. Rob. Gaupp. Mit 18 Abe 
bildungen. (Bd. 213.) 


Behandelt die wihtigiten Kapitel aus der Kinderpjucologie umter Betonung der Bedeutung” 
des pjnhelogtiäien Derjuds für die Erfenntnis der Eigenart geijtiger Tätigkeit wie der indie 
viduellen Derichiedenheiten im Kindesalter. D 


Die Pinychologie des Verbrechers. Don Dr. Paul Pollig, Strafe 
anftaltsdireftor. Mit 5 Diagrammen. (Bd. 248.) 


Gibt eine umfaffende Überjicht und pigchologifche Analnje des Derbrechens als Produkt ſozialer 
und wiriſchaftlicher Derhältnifje, defekter geiftiger Anlage wieperjönlicher, verbrecheriſcher Tendenz. 


Die Seele des Menſchen. Don Prof. Dr. Joh. Rehmte. 3. Aufl. (Bd. 36.) 
Gibt allgemeinverjtändlih eine eingehende wiljenihaftlihe Antwort auf die Grundfrager 
„Was ijt die Serie?“ 

Hierzu fiehe ferner: ' 
Lehmann, Mojtit_ in Heidentum und Chrütentum S. 3. Piſchel. Leben und Lehre des 
Budöha S. 3. Stügel, Herbarts Lehre und eben S. 3. Pfannkuhe, Naturwiſſenſchaſt 
und Religion in Kampf und Srieden S. a. Dolbehr, Bau und Leben ber bildenden Kunfjt 5.8. 
Ltucile, Geſchichte der fozialijtiigen Ideen im 19. Jahrhundert S. 14. N 


Literatur und Sprade. 


Die Sprachſtämme des Erökreifes. Don Prof. Dr. Sranz Nitolaus 
Sind. (Bd. 267.) 
Gibt einen auf den Refultaten moderner Sprachforſchung aufgebauten, umfajjenden Überblick 
über die Sprachſtaͤmme des Erdkreiſes, ihre Verzweigungen in Einzeljprahen ſowie über deren 
gegenjeitige Sujammenhänge. 

Die Hauptinpen des menfhlihen Sprachbaues. Don Prof. Dr, 
Stanz Nitolaus Sind. (Bd. 268.) 
WII durch Erklärung je eines Karakteriftiihen Te aus acht hauptſprachtypen einen un⸗ 


wittelbaren Eindlid in die Gejege ber menſchlichen Sprachbildung geben. 2 
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Schrift: und Buchweſen in alter und neuer Zeit. Don Prof. Dr. 
©. Weife 2. Auflage. Mit 37 Abbildungen. B8.4) 
 Derfolgt Schrift, Brief- und Seitungswefen, Buchhandel und Bibliothefen von den Bibliotheken 

der Babylonier und den Zeitungen im alten Rom bis zu der großartigen Entwidlung des 
Schrift⸗ und Buchweſens ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt. 


‚Wie ein Buch entfteht. Don Prof. Arthur W. Unger. 2. Auflage, 
— Mit 7 Tafeln und 26 Abbildungen. (Bd. 175.) 


} sdildert in einer duch Abbildungen und Papier- und BT ra On DOT! unterjtügten Date 
F Bine Geſchichte, Herſtellung und Dertrieb des Buches unter eingehender Behandlung Jämtlicher 
buchgewerblicher Techniken. 


Entſtehung und Entwicklung unſerer Mutterſprache. Don Prof. 
Dr. Wilhelm Uhl. Mit vielen Abbildungen und 1 Karte. (Bd. 84.) 
Eine Sufammenjajfung der Ergebnifie der ſprachlich⸗wiſſenſchaftlich Iautphnfiofogiichen wie ber 


ni Sorſchung, die Urſprung und Organ, Bau und Bildung, andererfeits 
bie Hauptperioden der Entwicklung unſerer Mutterſprache zur Daritellung bringt. 


Be Don Dr. Ewald Geißler. (B3. 310.) 







Eine zeitgemäße Rhetorik für den Berufsreöner wie für jeden nach fprahliher Ausdiude 
 fähigfeit Strebenden. 

Die deutjchen Perfonennamen. Don Direltor A. Bähniſch. (Bd.296) . 
Gibt einen vollftändigen hiſtoriſchen Üiberblid über das gejamte Gebiet ber deutſchen Vor⸗ und - 
* Samiliennamen und erflärt ihre Entſtehung und Bedeutung nach ihren verſchiedenen Gattungen. 
Das deutſche Doltstied. Über Wefen und Werden bes deutfchen Volks— 
gefanges. Don Dr. 5. W. Bruinier. 3. Auflage. (Bd. 7.) 


2 ‚Eine von warmem Empfinden getragene, dur reihe Droben belebte Einführung in das Dem 
ſtandnis des Werdens und Weſens des deutſchen Vollsgeſanges. 

Die deutſche Volksſage. Überſichtlich dargeftellt. Don Dr. Otto Bötel 
— (Bd. 262. 
Bietet zum erftenmal eine voliftändige Überfiht über die reichen Schäße ber deutſchen Volls⸗ 
fage, als des tiefverſchütteten Grundes deutſcher Anſchauungs⸗ und Denkweiſe. 


Schiller. Don Prof. Dr. Theobald Siegler. Mit dem Bildnis Schillers von 
 Kügelgen in Beliogravüre. 2. Auflage. (88. 74.) 
Wil durdy eingehende Analyfe der Einzelmerfe in das Derftändnis von Schillers Leben uns 
SGedanlenwelt einführen. 

Sriedrich Hebbel. Don Dr. Anna Shapire-Tleurath. Mit einem 
"Bildnis Hebbels. (Bd. 238.) 
Gibt eine eindringende Analyſe bes Werkes und der Weltanſchauung des großen deutſchen Tragiterss 


- Gerhart Hauptmann. Don Drof. Dr. €. Sulger-Gebing. (Bd. 283.) 
Sucht durch eindringende Analyfe des Einzelwerles in die Gedankenwelt Gerhart Jaupu 
manns einzuführen. 

Deutihe Romantik. Don Prof. Dr. Ostar $.Walzel, (Bd. 232) 


Gibt auf Grund der modernen Soriiungen ein knappes, Iebendiges Bild jener ‚Epoche, derem 
Wichtigkeit für unfer Bewußtſein jtändig wächſt, und bie an Reih’am ber Geflihle, Gedanken 
und Erlebniffe von keiner anderen übertroffen wird. 


Des deutihe Drama des neunzehnten Jahrhunderts. In feiner Ente 
 widlung dargeftellt von Prof. Dr. Georg Witfowsti. 3. Auflage. Mit 

einem Bildnis Hebbels. (Bd. 51.) 
 Sudt in erfter Linie auf hiftorifhem Wege das Derjtändnis des Dramas der Gegenwart art» 


bahnen und berifjichtigt dte drei Saftoren, deren jeweilige Beihaffenheit bie Geftalting 
es Dramas bedingt: Kunftanfhauung, Schawfpteltunft und Publikum. 
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Das Drama. Band I. Don der Antike zum franzöfiihen Klaifizismus. 
Don Dr. Bruno Bujfe. Mit 3 Abbildungen. (Bd. 287.) 
Derfolgt die Entwidlung des Dramas von den primitiven Anfängen über Altertum, Nittelaiter 
und Renaifjance bis zum franzöliihen Kaſſizismus. 


J 
Das Theater. Schauſpielhaus und Schauſpielkunſt vom griech. Altertum bis“ 
auf die Gegenwart. Don Dr. Chriftian Gaehde. Mit 20 Abbild. (Bd. 250.) 
Eine Gefhichte des Theaters vom griehiihen Altertum durch Mittelalter und Renaijjance bis 
auf die Schaufpielfunjt der Gegenwart, deren verjciedene Strömungen in ihren hiftoriihen 
und piychologtihen Bedingungen dargejtellt werden. 


Geſchichte der deutſchen Cyrik feit Claudius. Don Dr. Heinrih 
Spiero. (Bd. 254.) 


Säldert unter Iiebevoller Würdigung der orößten und feinſten Meifter des Liedes an der Hand 
mwohlgewählter Proben die Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Cyrik. 


Henrik Ibſen, Biörnſtjerne Björnſon und ihre Zeitgenoſſen. Von 
Prof. Dr. B.Kahle. Mit 7 Bilönifjen. (Bd. 193.) 

Sucht Entwidlung und Schaffen Ibjens und Björnfons fowie der bedeutendften jungen nor⸗ 
wegi chen Dichter auf Grund der Deranlagung und Entwidlung des norwegiſchen Dortegg 
veritändlih zu mahen und im Sufammenhang mit den fulturellen Strömungen der zweiten 


Hälfte des 19. Jahrhunderts darzuitellen. Fi 
Shateſpeare und feine Seit. Don Prof. Dr. Ernft Sieper. mit 3 Tafeln 
und 3 Tertbildern. (Bd. 185.) 


Scildert Shateipeare und feine Seit, feine Dorgänger und eigenartige Bühne, feine Perſönlich⸗ 
feit und feine Entwidlung als Menſch und Künftler und erörtert die vielumſtrittene Shales 
peare⸗Bacon⸗ Frage. 4 
Hierzu fiehe ferner: 
Gerber, Die Stimme S.19. Das Bucdgewerbe und die Kultur 5. 11. 


* 


Bildende Kunſt und Muſik. a 
Bau und Leben der bildenden Kunjt. Don Direftor Dr. Theodor 
Dolbehr. Mit 44 Abbildungen. (Bd. 68.) 


Sührt von einem neuen Standpunkte aus in das Derjtändnis des Wejens der bildenden Kunſt 
ein, erörtert die Grundlagen der menſchlichen Geftaltungsfraft und zeigt, wie das fünftlerijhe 
Intereife fi allmählich weitere und immer weitere Stoffgebiete erobert. 


Die Blütezeit der griehifchen Kunjt im Spiegel der Relieffartophage, 
Eine Einführung in die griehifhe Plaftil. Don Dr. h. Wahıtler. Hüf 
8 Tafeln und 32 Abbildungen. (Bd. 272.) 


Gibt an der Hand der Entwidlung des griehiihen Sartophags eine Entwicklungsgeſchichte der 
gefanıten griechiſchen Plaitif in ihrem Sujammenhang mit Kultur und Religion. { 


Deutiche Baukunſt im Mittelalter. Don Prof. Dr. Adalbert Matthaei. 
2. Auflage. Mit 29 Abbildungen. (Bd. 8.) 
Will mit der Darftellung der Entwidlung der deutſchen Baufunjt des Mittelalters über 
das Wejen der Baufunit auftlären, indem es zeigt, wie ſich im Derlauf der Entwidlung die Raums 
vorjtellung Färt und vertieft, wie das tehnijhe Können wächſt und die praktiſchen Aufgaben 
ſich erweitern. 3 
Die deutſche Illuftration. Don Prof. Dr. Rudolf Kausld, mit 
35 Abbildungen. (Bd. 44.) 
Behandelt ein bejonders wichtiges und Iehrreiches Gebiet der Kunft und leiftet zugleich, 


indem es an der Hand der Geſchichte das Charakterijtiihe der Illuſtration als Kunjt zu 
erforihen fucht, ein gut Eeil „Kunjterziehung”, | 
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Deutſche Kunft im täglichen Leben bis zum Schluffe des 18. Jahrhunderts. 

Don Prof. Dr. Berthold Haendde. Mit 63 Abbildungen. (Bd. 198.) 
-  Seigt an der Hand zahlreicher Abbildungen, wie die angewandte Kunjt im Laufe der Jahrhunderte 
das deuijche Heim in Burg, Schloß und Haus behaglich gemacht und geſchmückt hat, wie die 
2 Gebrauchs⸗ und £urusgegenjtände des täglichen Lebens entitanden find und jich gewandelt haben, 
Albrecht Dürer. Don Dr. Rudolf Wuftmann. Mit 33 Abb. (Bd. 97.) 
% Eine jhlihte und fnappe Erzählung des gewaltigen menſchlichen und fünjtleriihen Entwidlungs- 
z 
. 
3 





ganges Albrecht Dürers, verbunden mit einer eingehenden Analyfe feiner vorzüglichiten Werte, 


- Kembrandt. Don Prof. Dr. Paul Shubring. Mit 50 Abb. (Bd. 158.) 
— Eine dur zahlreiche Abbildungen unterjtügte Iebensvolle Darftellung des menjhlichen und 
- Tünjtleriihen Entwidlungsganges Rembrandts. 

- GiteafiatiihHe Kunft und ihr Einfluß auf Europa. Don Direktor Prof. 

- Dr. Ridhard Graul. Mit 49 Abbildungen. (Bd. 87.) 
Bringt unter Mitteilung eines reichen Bildermaterials die mehr als einmal für die Entwidlung 
der Kunjt beseutjame Einwirkung der japaniſchen und chineſiſchen Kunſt auf die europäijche 
zur Daritellung. 

— Kunjtpflege in Haus und Heimat. Don Superintendent Rihard 

— Bürfner. 2. Auflage. Mit 29 Abbildungen. (Bd. 77.) 

Zeigt, daß gefunde else zu wahrem Menſchentum gehört, und wie es jedermann in feinen - 

e Derhältnijjen möglich ilt, fie zu verwirklichen. 


Seſchichte der Gartentunft. Don Reg.-Baumeifter Chr. Rand. Mit 


41 Abbildungen. (Bd. 274.) 
Eine Geihihte des Gartens als Kunftwert, vom Altertum bis 3u den modernen Beftrebungen. 
Seſchichte der Mufil. Don Dr. Sriedridh Spiro. (Bd. 143.) 


Gibt in großen Zügen eine überfichtlihe, äußerst lebendig gehaltene Darjtellung von der Ent» 
widlung der Mufit vom Altertum bis zur Gegenwart mit bejonderer Berüdjihtigung der 
führenden Perjönlicfeiten und der großen Strömungen. 


| Haydn, Mozart, Beethoven. Don Prof. Dr. Carl Krebs. Mit vier 


Bildniffen auf Tafeln. (Bd. 92.) 
Eine Darjtellung des Entwidlungsganges und der Bedeutung eines jeden der drei großen Kompo> 
 niften für die Mufitgefhichte. Sie gibt mit wenigen, aber jharfen Strihen ein Bild der menſch⸗ 
lien Perjönlicfeit und des künſtleriſchen Wejens der drei Heroen mit Hervorhebung deflen, 
was ein jeder aus feiner 3eit geihöpft und was er aus Eignem hinzugebradt hat. 


Die Grundlagen der Tonkunſt. Derfuc einer genetifhen Darftellung 
der allgemeinen Mufiflehre. Don Prof. Dr. Heinrid Rietjd. (Bd. 178.) 

Ein anſchauliches Entwidlungsbild der mufilaliihen Erjheinungen, des Stoffes der Tonkunjt, 
wie feiner Bearbeitung und der Muſik als Tonſprache. 

— Einführung in das Wejen der Muſik. Don Prof. Carl u; u 
Unterſucht das Weſen des Tones als eines Kunftmaterials, prüft die Natur der muſikaliſchen 
Daritellungsmittel und erörtert die Objeite der Darjtellung, indem jle Elarlegt, welche Ideen 

im mufitaliihen Kunitwerfe gemäß der Natur des Tonmaterials und der Darjtellungsmittel 
zur Darſtellung gebracht werden können. 

Die Blütezeit der muſikaliſchen Romantik in Deutſchland. Don Dr. 

Edgar Iftel. Mit einer Silhouette von €. T. A. Hoffmann. (Bd. 239.) 
Gibt eine eritmalige Gejamtdarltellung der Epodye Schuberts und Schumanns, der an Perſön⸗ 

maſeiten, Shöpfungen und Anregungen reichſten der deutſchen Muſikgeſchichte. 

Das moderne Orcheſter. Don Prof. Dr. Fritz Volbach. Mit Partiturs 

beiſpielen und 2 Inftrumententabellen. (BD. 508.) 

Gibt zum eriten Mal einen Überblid über die Entwidlungsgefhichte der Orcheſtrierung vom 

Altertum bis auf Richard Strauß. 


5: 9 






I ——— * — ——— * a —— = 2 I 
Aus Natur und Geifteswel. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Geſchichte und Kulturgefchichte. 


Die finfänge der menjhlihen Kultur. Don Prof. Dr. Cud wi 
Stein. (Bd. 93. 
Behandelt als Einführung in die Kulturprobleme der Gegenwart den —— Menſchen 
die Anfänge der Arbeitsteilung, die Anfänge der Rafjenbildung ſowie der wirtjchaftlichen, intellet⸗ 
tuellen, moraliſchen und foztalen Kultur. F 
Kulturbilder aus griehifchen Städten. Don Oberlehrer Dr. Erih 
Siebarth. Mit 22 Abbildungen im Tert und auf 1 Tafel. (Bd. 131.) 
Sucht auf Grund der Ausgrabungen und der inſchriftlichen Denkmäler ein anfhaulihes Bild 
von dem Ausfehen einer altgriechiichen Stadt und von dem ftädtijchen Leben in ihr zu entwerfen. 
Pompeji, eine helleniftiihe Stadt in Italien. Don Hofrat Bin Dr. | 
Stiedrih v. Duhn. Mit 62 Abbildungen. Bd. 114) 
Sucht an dem befonders greifbaren Beiipiel Pompejis die Übertragung der ee Ku 
und Kunft nad; Italien, hr Werden zur Welttultur und Welttunft verſtändlich zu machen, 
Soziale Kämpfe im alten Rom. Don Privatdozent Dr. Leo Blod. 
2. Auflage. (Bd. 22.) 
Behandelt die Soztalgefhihte Roms, foweit ſie mit Rüdjiht auf die die Gegenwart bewegenden 
Fragen von allgemeinem Intereſſe iſt. 
Bmgantiniſche Charakterköpfe. Don Privatdozent Dr. Karl Dieteri 4 
mit 2 Bilödnijien. (Bd. 244.) 
Bietet durch Charakterifierung markanter Perfönliäkeiten einen Eindlid in das wirkliche Weſen 
des gemeinhin jo wenig befannten und doch jo wichtigen mittelalterlichen Byzanz. i 
Germanifche Kultur in der Urzeit. Don Prof. Dr. GeorgSteinhaufen. 
2. Auflage. Mit 13 Abbildungen. (B8. 75.) 
Beruht auf eingehender Quellenforihung und gibt in feſſelnder ——— Überblid über 
germaniſches Leben von der Urzeit bis zur Berührung der Germanen mit der römijchen Kultur 
Germanifhe Mythologie. Don Dr. Julius v. Hegelein. (Bd. 35) 
Gibt ein Bild germaniihen Glaubenslebens, indem es bie Außerungen —— Lebens, 
namentlich auch im Kultus und in den Gebräuchen des Aberglaubens aufſucht und ji überall 
beftrebt, das ihnen zugrunde liegende pigchologijche Motiv aufzudeden. 4 
Mittelalterlihe Kulturideale. Band I. Heldenleben. Don Prof. Dr. 
D. Dedel. (Bd. 292.) 
Zeichnet auf Grund befonders der griehiihen, germanlſchen, perſiſchen und nordiſchen Helden» 
Sichtung ein Bild des heroiichen Kriegerideals, um jo Derjtändnis für die bleibende Bedeutung 
diejes Sdeals für die Ausbildung der Kultur der Menſchheit zu weden, 
Kulturgefhiäte des deutſchen Bauernhaufes. Don Regierungs- 
baumeifter a. D. Chriftian Rand. Mit 70 Abbildungen. (Bd. 121.) 
Gibt eine Entwidlungsgefhiähte des deutihen Bauernhaufes von der germaniſchen Urzeit über 
Standinavien und Mittelalter bis zur Gegenwart. 

Das deutſche Dorf. Don Robert Mielke. Mit 51 Abbild. (Bd. 192.) 
Säildert die Entwidiung des deuiihen Dorfes von den Anfängen dörflicher Stedelungen an bis 
in die Neuzeit, in der uns ein faft wunderbares Mofait ländlicher Siedelungstypen entgegentritt. 
Das deutiche Haus und fein Hausrat. Don Prof. Dr. RudolfMeringer. 
Mit 106 Abbildungen. (Bd. 116.) 
will das Interefje an dem deutfhen Haufe, wie es geworben ift, fördern, indem es das „Herdhaus“, 
das oberbeutihe Haus, die Einrichtung der In diefes harakteriftiihen Stube, den Ofen, den 
Tifh, das Efgerät fchildert und einen Überblid über die Herkunft von Haus und Hausrat gibt. 
Deutjire Städte und Bürger im Mittelalter. Don Prof. Dr. B. Heil, 
2. Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen und 1 Doppeltafel. (Bd. 43.) 


Stellt die geſchichtliche Entwidlung dar, fehildert die wirtfdaftlicyen, fozialen und ſtaatsrecht⸗ 
lichen Derhältnifie und gibt ein zujammenfafiendes Bild von der äußeren Erjheinung und dem 
inneren Leben der deutſchen Städte, 
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Deutſche Doltsfefte und Dolisfitten. Don Hermann S. Rehm. Mit 


11 Abbildungen. (Bd. 214.) 
Wil dur die use der wichtigſten deutichen Dolfsfeite und Bräuche Teilnahme und 
Deritändnts für fie als Außerungen des Seelenlebens unferes Dolfes neu erweden und beleben. 
Hijtoriihe Stüdtebilder aus Holland und Niederdeuticland. Don 
Regierungs-Baumeifter a. D. Albert Erbe. Mit 59 Abbildungen. (Bd. 117.) 
Will dem Sinn für die Reize der alten malerijchen Städtebilder durch eine Schilderung der 
eigenartigen herrlichteit Alt-Hollands wie Miederdeutichlands, ferner Danzigs, Lübeds, Bremens 
und Hamburgs nicht nur vom rein künſtleriſchen, ſondern aud vom kulturgeihiätlihen Stand⸗ 
punit aus entgegen fommen. 

Das deuifche Handwerf in feiner fulturgefHichtlihen Entwidlung. Don 
Direktor Dr. Eduard Otto. 3. Auflage. Mit 27 Abbildungen. (Bd. 14.) 


Eine Daritellung der Entwidlung des deutihen Handwerks bis in die neuejte Seit und der 


Handwerferbemegungen des 19. Jahrhunderts wie des älteren Handwerksiebens, feiner Sitten, 
Bräudje und Dichtung. 

Deutipes Srauenleben im Wandel der Jahrhunderte. Don Dir. Dr. 
Eduard Otto. 2. Auflage. Mit 27 Abbildungen. (Bd. 45.) 


Gibt ein Bild des deutfhen Srauenlebens von der Urzeit bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts, 


son Denfen und Fühlen, Stellung und Wirkſamkeit der deutihen Srau, wie jie fih im Wandel 
der Jahrhunderte daritellt. 


SR = 


Das Buchgewerbe und die Kultur. Sechs Dorträge, gehalten im Aufs 


trage bes Deutſchen Budjgewerbevereins. Mit 1 Abbildung. (Bd. 182.) 


Inhalt: Buchgewerbe und Wiffenihaft: Prof. Dr. Rudolf Sode. — Buchgewerbe und 


_ Ziteratur: Prof. Dr. Georg Witkowski. — Buchgewerbe und Kunft: Prof. Dr. Rudolf 


Kaugfh. — Buchgewerbe und Religion: Privatdozent Lie. Dr. Heinrih Hermelint. — 


 Buchgewerbe und Staat: Prof. Dr. Robert Wuttfe, — Buchgewerbe und. Dolfswirtihaft: 


Prof. Dr. Heinrih Waentig. 

Will für das mit ſämtlichen Gebieten deutſcher Kultur duch taufend Fäden verinüpfte Buck» 
gewerbe verftändnisvolle Freunde, tatkräftige Berufsgenoffen werben. 

Die Münze als hiftorifchhes Denfmal fowie ihre Bedeutung im Rechts⸗ 
und Wirtfhaftsleben. Don Dr. Arnold Luſchin v. Ebengreuth. Mit 
53 Abbildungen. (B8. 91.) 
Zeigt, wie Münzen zur Aufhellung der wirtihaftlihen Suftände und der Kechtseinrichtungen 
früherer Setten dienen; legt die vericdyiedenen Arten von Münzen, ihre äußeren und inneren 
Merfmale jowie ihre Herjtellung in hiftorijcher Entwillung dar und gibt im Anſchluß daran 
Münzenfammiern beherzigenswerte Winte. 


Don Luther zu Bismard,. 12 Charalterbilder aus deutſcher Geſchichte. 


- Don Prof. Dr. Ottocar Weber. 2 Bände. (Bd. 123. 124.) 


J 


Ein knappes und doch eindrucksvolles Bild der nationalen und kulturellen Entwicklung der Neu— 


zeit, das aus den vier Jahrhunderten je drei Perjönlichkeiten herausgreift, die beſtimmenö 
eingegriffen haben in ben Werdegang deutſcher Geſchichte. 


i Stiedrih der Große. Sechs Dorträge. Don Privatdozent Theodor 


Bitterauf. Mit 2 Bilöniffen. (Bd. 246.) 
Schildert in Inapper, wohldurchdachter, durch charakteriſtiſche Selbſtzeugniſſe und authentiſche Auße⸗ 
rungen — Seitgenojfen belebter Darſtellung des großen Königs Leben uns Wirken, das 
den Grund gelegt hat für die ganze ſpätere geſchichtliche und kulturelle Entwicklung Deutſchlands. 


 Politifhe Hauptftrömungen in Europa im 19. Jahrhundert. Don 
- Drof. Dr. Karl Theodor v. Heigel. (Bd. 129.) 


Bietet eine fnappe Darjtellung der wihtigjten politiihen Ereigniffe im 19. Jahrhundert, womit 
eine Schilderung der politiſchen Ideen Hand in Hand geht, und wobei der innere Sulammenhang 


der einzelnen Dorgänge dargelegt, auch Sinnesart und Taten wenigitens der einflußreichſten 


Perjönlickfeiten gewürdigt werden. 


Reitauration und Revolution. Sktizzen zur Entwidlungsgefhichte der 


deulſchen Einheit. Don Prof. Dr. Richard Schwemer. 2. Aufl. (Bd. 57.) 
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Die Reattion und die neue Ära. Skizzen zur Entwicklungsgeſchichte 
der Gegenwart. Don Prof. Dr. Rihard Shwemer. (Bd. 101.) 


Dom Bund zum Rei. Neue Skizzen zur Entwidlungsgefhicte der 
deutfchen Einheit. Don Prof. Dr. Rihard Schwemer. (Bd. 102.) 


Die 3 Bände geben zujammen eine in Auffafiung und Darjtellung durdaus eigenartige 
Geihichte des deutichen Doltes im 19. Jahrhundert. „Reitauration und Revolution“ behandelt — 
das Leben und Streben des deutihen Doltes von dem erjten Aufleuchten des Gedantens des 
nationalen Staates bis zu dem —— Sehliehlagen aller Hoffnungen in der Mitte des Jahr- 
hunderts. „Die Reaktion und die neue Ara“, beginnend mit der Seit der ERDE nad) dem 
groben Aufihwung von 1848, jtellt in den üttefpunft des Prinzen von Preußen und Otto von 

ismards Schaffen. „Dom Bund zum Reich“ zeigt uns Bismard mit ſicherer and die Grundlage 
des Reiches vorbereitend und dann immer entſchiedener allem Geihehenen das Gepräge feines & | 
Geijtes verleihend. 


1848. Sechs Dorträge. Don Prof. Dr. Ottocar Weber. 2. Aufl. (Bd. 63.) J 


Sucht in tritiſcher, abwãgender Darſtellung den einzelnen Ständen und Parteien, den rehts 
und Iints auftretenden Ertremen gerecht zu werden und hebt befonders den großartigen deutſch ⸗ 


> 


nationalen Aufihwung jenes Jahres hervor. ‘ 1 
Das 3eitalter der Entdedungen. Don Prof. Dr. Siegmund Günther. 
2. Auflage. Mit einer Weltkarte. Bd. 26.) 


Schildert die großen weltbewegenden Ereigniffe der geographijchen Renatfjancezeit von der 4 
Begründung der portugiefiichen Kolonialherrihaft und den Sahrten des Kolumbus an bis zu 
dem Hervortreten der franzoliigen, britiihen und holländijchen Seefahrer. 1 
Englands Weltmacht in ihrer Entwicklung vom 17. Jahrh. bis auf unſere 
Tage. Don Prof. Dr. Wilh. Langenbeck. Mit 19 Bildniſſen. (Bd. 174) 
Eine großziigige und fefielnde Daritellung der für uns jo bedeutfamen Entwidlung des britifnen 
Weltveichs, feiner inneren und äußeren Ausgejtaltung als einer der gewaltigiten Erfheinungen 
der Weltgejhidte. 5 
Napoleon I. Don Privatdozent Dr. Theodor Bitterauf. Mit einem 
Bildnis Napoleons. (Bd. 195.) 
Mill zum Deritändnis 2 das Snftem Napoleons führen und zeigen, wie die napoleonijchen 
Kriege nur unter dem Geſichtswinkel der imperialijtifhen Politit zu verjtehen find. | 


Öfterreichs innere Geſchichte von 1848 bis 1907. Don Rihard 


4 
| 


Charmat. 2 Bände. (Bd. 242. 243.) 
Band I: Die Derherrihaft ber Deutſchen. (BB: 242.) 
Band Il: Der Kampf der Hationen. Bd. 243. 


Gibt zum erften Male in lebendiger und klarer Sprache eine Gefamtdaritellung der Entitehung 
des modernen Oiterreichs, feiner interejfanten, durch das Zuſammenwirken der verſchiedenſten 
Sattoren bedingten innerpolitiihen Entwidlung feit 1848. 

Gejhichte der Dereinigten Staaten von Amerifa. Don Prof. Dr. 
Ernſt Daenell. Bd. 147.) 
Gibt eine überfihtlihe Darftellung der geſchichtlichen, kulturgeſchichtlichen und wirtſchaftlichen 
Entwidlung der Dereinigten Staaten mit beſonderer Berückſichtigung der verihiedenen politijchen, 
ethnographiicen, jozialen und wirtſchaftlichen Probleme der Gegenwart. 

Dom Kriegswefen im 19. Jahrhundert. Swanglofe Skizzen von Major 
Dtto von Sothen. Mit 9 Überſichtskarten. Bd. 59.) 
In einzelnen Abſchnitten wird insbejondere die Napoleoniſche und Moltteihe Kriegführung an 
Beifpielen (Jena-Königgräg-Sedan) dargeitellt und durch Kartenjfizzen erläutert. Damit ver- 
bunden find furze Schilderungen der preußiichen Armee von 1806 und nadı den Befreiungstriegen 
fewie nach der Reorgantjation von 1860, endlich des deutichen Heeres von 1870 bis zur Gegenwart. 
Der Krieg im 3eitalter des Derfehrs und der Tehnif. Don Alfred Meyer, 
Hauptmann im Kgl. Sächſ. Inf.-Reg. Nr. 133 in Swidau. mit 3 Abbildungen 
im Tert und zwei Tafeln. (Bd. 271.) 
Stellt die ungeheitren Umwälzungen dar, welhe die Entwidlung des modernen Verkehrsweſens 
and der modernen Technit auf das Kriegsweien ausgeübt hat, wie fie bei einem europäiſchen 
Krieg der Zutunft in die Erſcheinung treten würden. ; 
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Der Seeftrieg. Eine gefhihtlihe Entwidlung vom Zeitalter der Ent» 
dedungen bis zur Gegenwart. Don Kurt Streiherr von Malgahn, Vize— 
Admiral a.D. (Bd. 99.) 


Bringt den Seefrieg als Kriegsmittel wie als Mittel der Politif zur Darftellung, indem es 
aunädit die Entwidlung der Kriegsflotte und der Seefriegsmittel jhildert und dann dte heutigen 
Weltwirtihaftsitaaten und den Seefrieg behandelt. 


Die moderne Stiedensbewegung. Don Alfred h. Fried. (BO. 157.) 


Entwidelt das Wejen und die Siele der Sriedensbewegung, gibt eine Daritellung der Schieds- 
gerihtsbarfeit in ihrer Entwidlung und ihrem gegenwärtigen Umfang jowie des Abrüftungs- 
problemes und gibt zum Schluß einen eingehenden Überblid über die Geſchichte der Friedens» 
bewegung und eine hronologiige Daritellung der für fie bedeutfamen Ereignilje. 


Die moderne Srauenbewegung. Ein geihichtliher Überblid. Don Dr. 
Käthe Shirmader. 2. Auflage. (BB. 67.) 
Unterrichtet eingehend und zuverläjlig über die moderne Srauenbewegung aller Länder auf 
den Gebieten der Bildung, Arbeit, Sittlichfeit, Soziologie und Politik. 


hierzu fiehe ferner: 


8. v. Soden, Paläftina und feine Geſchichte. S. 3. Thomjen, Paläftina_ nad den neueiten 
Ausgrabungen. S.3. Neurath, Antite Wirtihaftsgejhichte. S. 15. Geffchen. Aus der 
Werdezeit des Chrijtentums. S. 4. Sell, Chrijtentum und Weltgeſchichte. S.4 Weile, 
Die deutihen Dolksjtämme und Landjhaften. S. 17. Matihaei, Deutihe Baufunjt im Mittels 
alter. S.8. Bähnifch, Die deutſchen Perjonennamen. S.7. Bödkel, Die deutſche Dolfs= 
age. S. 7. Bruinier, Das deutſche Dolislied. S. 7. Paulſen, Das deutide Bildungswefen 
feiner gejhichtlihen Entwidlung. S.1. Knabe, Geſchichte des deutſchen Schulweſens. Sala 
Bruchmüller, Der Leipziger Student von 1409-1909. S.1. Boehmer, Luther im Lichte 
der neueren Sorihung. S.4. Sodeur, Johann Calvin. S.4. Boehmer, Die Jejuiten. S.4. 
Mudle, Seſchichte der fezialiftiihen Ideen im 19. Jahrhundert. S. 14. Pohle, Die Ent» 
widlung des deutihen Wirtihaftslebens im 19. Jahrhundert. S. 14. £Laughlin, Aus dem 
amerifanijhen Wirtichaftsleben. S. 14. Schmidt, en des Welthandels. S. 14. Sried, 
cenus, Der Kalender. S. 24. Weiſe, 


Schrifts und Buchwefen. S.7. Rand, Geihicdte der Gartenkunft. S. 9. 


Rechts: und Staatswifjenihaft. Dolkswirtichaft. 


| Deutfches Sürftentum und deutfches Derfafjungswefen. Don Prof. Dr. 


Eduard hubrich. (Bd. 80.) 
Zeigt den Weg, auf dem deutſches Sürjtentum und deutſche Dolfsfreiheit zu dem in der Gegen» 
wart geltenden wechjeljeitigen Ausgleich gelangt find, unter bejonderer Berüdjihtigung der 
Entwidlungsgejhichte der preußiihen Derfafjung. 

Grundzüge der Derfaffung des Deutihen Reiches. Don Prof. Dr. 
Edgar Loening. 3. Auflage. (Bd. 34.) 
Eine durch geihichtlihe Rüdblide und Dergleiche das Derftändnts des geltenden Rechtes fördernde 
ns E a Derfafjungsrehht des Deutſchen Reiches, foweit feine Kenntnis für jeden 
Deutinen erforderlich iſt. 


Sinanzwiſſenſchaft. Don Dr. S. P. Altmann. (Bd. 306.) - 
Ein liberblit über das Gejamtgebiet der Sinanzwifjenihaft, der jedem die Möglichkeit einer 
obiektiv⸗wiſſenſchaftlichen Beurteilung der KReichsfinanzreform bietet. 

Soziale Bewegungen und Theorien bis zur modernen Arbeiterbewegung. 


Don Guftan Maier. 4. Auflage. (Bd. 2.) 
Schildert die fozialen Bewegungen und Theorien in ihrer geſchichtlichen Entwidlung von den 
a und antiten Kulturvöltern an durch das Mittelalter bis zur Entitehung des 


modernen Sozialismus. 
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Gefhichte der jozialiftifden Ideen im 19. Jahrhundert. Don Dr. ; 


Stiedrih Mudle 2 Bände, (Bd. 269. 270.) | 
Band I: Die Geihichte der ſozialiſtiſchen Ideen im 19. Jahrhundert. (8. a 
Band II: Proudhen und der entwidlungsgefhichtlihe Sozialismus. (88..270.3 


Gibt eine feine philoſophiſchen Grundlagen a re Daritellung der Entwidlung des jozielen 
Ideals tm 19. Jahrhundert mit Iiebevoller Charakterijierung der Einzelperjönlichfeiten von 
Owen, Sourier, Weitling über Proudhon, Saint-Simen, Roöbertus bis zu Karl Marz und Lafjalle. 
Das internationale Leben der Gegenwart. Don Alfred H. Sried. 
Mit einer lithographiihen Tafel. (BD. 226.) 
Ein „Bacdeter für das internationale Land“, der durch eine Sufammenftellung der internationaten 
Dereinbarungen und Einrichtungen nad ihrem Umfang und ihrer Wirfjamleit zu zeigen 
fucht, wie weit der internationale Zuſammenſchluß der Kulturwelt auf nationaler Grundlage 
bereits gediehen it. 
Geihihte des Welthandels. Don Öberlehrer Dr. Max as 
Bd. 118, 
Behandelt die Entwidlung des Handels vom Altertum an über das Mittelalter, in dem 
Konftantinopel, feit den Kreuzzügen Italien und Deutfchland den Weltverfehr beherrichen, zur 
Neuzeit, die mit der Entdedung Amerilas beginnt, und bis zur Gegenwart, in der aud der 
deutihe Kaufmann den ganzen Eröball erobert. 
Geihichted.deutihen Handels. DonProf.Dr.W.Langenbed.(B5.237.) 
Scildert die Entwidlung von primitivjten prähiſtoriſchen Anfängen bis zur heutigen Welt« 
machtitellung des deutjhen Handels mit ihren Bedingungen und gibt ein überſichtliches Bild 
diejes weitverzweigten Organismus. 
Deutihlands Stellung in der Weltwirtfhaft. Don Prof. Dr. Paul 
Arndt. (Bd. 179.) 
Stellt unfere wirtfhaftlihen Beziehungen zum Auslande ſowie die Urfahen der gegenwärtigen 
hervorragenden Stellung Deutſchlands in der Weltwirtihaft dar, erörtert die Dorieile und 
Gefahren diejfer Stellung eingehend und behandelt endlich die vielen wirtihaftliden und 
politiichen Aufgaben, die fid aus Deutfchlands internationaler Stellung ergeben. 
Deutihes Wirtichaftsleben, Auf geographifher Grundlage geſchildert 
von weil. Prof. Dr. Chriftian Gruber. 2. Auflage. Tleubearbeitet von 
Dr. Hans Reinlein. (Bd. 42.) 
Mill Derjtändnis für den fieghaften Aufſchwung unferes wirtichaftlihen Lebens feit der Mieder- 
aufrihtung des Relchs herbeiführen und darlegen, inwieweit ji; Produftion und Derfehrs- 
bewegung auf die natürlichen Gelegenheiten, die geographiihen Dorzüge unjeres Daterlandbes 
fügen fönnen und in ihnen ficher verankert Liegen. 
Die Entwidlung des deutſchen Wirtichaftslebens im letzten Jahr- 
hundert. Don Prof. Dr. Ludwig Pohle. 2. Auflage. (Bd. 57.) 
Eine objektive, ruhig abwägende Daritellung der geweltisen Umwälzung, die das deutſche 
Wirtjhafisleben im Laufe des einen Jahrhunderts erfahren hat. i 
Die deutſche Landwirtfchaft. Don Dr. Walter Claaßen. Nüt 
15 Abbildungen und 1 Karte. (Bd. 215) 
Behandelt die natürlihen Grundlagen ber Bobenbereitung, die Technik und Betriebsorganifation 
bes Bodenbaues und der Diehhaltung, die volfswirtichaftliche Bedeutung des Landbaues ſowie 
die agrarpoliiifchen Sragen, ferner die Bedeutung des Menſchen als Produftionsfattor in der Land» 
wirtichaft und andererjeits die Rolle, die das Landvolf im Lebensprozejfe der Hation fpielt, 
Innere Kolonifation. Don A. Brenning. (Bd. 261.) 
Gibt in fnappen Zügen ein vollftändiges Bild von dem Stande der inneren Kolonifation in 
Deutjhland als einer der vollswirtihaftli, wie fozial und national widtigjten Aufgaben der 
Gegenwart. 
Aus dem amerifanifhen Wirtfchaftsleben. Don Prof. J. Laurence 
Laughlin. Mit 9 graphiihen Darftellungen. (Bd. 127.) 


Ein Amerikaner behandelt für deutfche Leier die wirtfhaftlihen Fragen, die augenblidiih im 
Bordergrunde des Öfjenilichen Lebens in Amerifa ftchen, ä 
j 
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— und ihre wirtſchaftliche Entwicklung. Don Prof. Dr. Karl 
athgen. B8. 72. 
Säildert auf Grund langjähriger eigener Erfahrungen Land und Leute, Staat und ee 
leben jomie die Stellung Japans im Weltverfchr und ermöglicht fo ein wirkliches Verſtändnis 
für die jtaunenswerte innere Heugeitaltung des Landes in den letzten Jahrzehnten. 
Antile Wiriiheftsgefhichte. Don Dr. ©. Neurath. (Bd. 258.) 
Gibt auf Grund der modernen Sorjhungen einen gemeinveritändlichen Überdli& über die Wirt 
ſchaftsgeſchichte der Antike unter ſtetem Dergleich mit modernen Derhältnifien. 
Die Gartenftadtbewegung. Don Generalſekr. Hans Kampffmeyer. 
an 43 Abbildungen. — 259.) 
entiert zum erjiten Male umfaljend Über Urfprung und Geihiäte, Wege und Siele, B 
deutung und Erfolge ber Gartenftadibewegung. — en s —— 
Bevälferungslehre. Don Prof. Dr. Mar Haushofer. (B3. 50.) 
Will in gedrängter Sorm das Wejentlihe der Bevölferungslehre geben über Ermiitlung der 
Dolfszahl, über Gliederung und Bewegung der Bevölterung, Derhältiis der Bevölkerung zum 
bewohnten Boden und die Siele der Bevölflerungspolitif. 
Arbeiterjchug und Arbeiterverfiherung. Don Prof. Dr. Otto 
v. Swiedined-Südenhorft. (Bd. 78.) 
Bietet eine gedrängte Daritellung des gemeiniglich unter dem Titel „Arbeiterfrage” behandelten 
Stoffes unter bejonderer Berüfjihtigung der Sragen der Notwendigkeit, Smedmäßigfeit und 
der öfonomijchen Begrenzung der einzelnen Shugmaßnahmen und Verſicherungseinrichtungen. 
Die Konfumgenofjenihaft. Don Prof. Dr. Sranz Staudinger. 
(Bd. 222. 
Stellt die Konfumgenoffenfhaft nad ihrer Bedeutung und ihren Grundlagen, ihrer Be 
lichen Entwidlung und heutigen Organijation und in ihren Kämpfen und Sufunfisausfichten dar, 
Die Srauenarbeit. Ein Problem des Kapitalismus. Don Privatdozent 
Dr. Robert Wilbrandt. (Bd. 166.) 
Behandelt von dem Derhältnis von Beruf und Mutterſchaft aus, als dem zentralen Problem 
der ganzen Srage, die Urjachen der niedrigen Bezahlung der weiblichen Arbeit, die daraus 
entjtehenden Schwierigkeiten in der Konkurrenz der Frauen mit den Männern, den Gegenjuß 
von Arbeiterinnenihug und Befreiung der weiblichen Arbeit, 
Grundzüge des Derfiherungswejens. Don Prof. Dr. Alfred Manes. 
(Bd. 105.) 
Behandelt die Stellung der Derjiherung im Wirtichaftsleben, ihre Entwillung und Organifation, 
den Gejnäftsgang eines Derjicyerungsbetriebs, die Derjicherungspolitif, das Derjicherungsper« 
tragsteht und die Derjiherungswiljenichaft, ebenfo die einzelnen Sweige der Derjicherung, wie 
Lebensverjiherung, Unfaliverjiherung ujw. 
Derkehrsentwidlung in Deutjhland. 1800—1900. Vorträge über 
Deutſchlands Eifenbahnen und Binnenwafferftraßen, ihre Entwidlung und 
Derwaltung fowie ihre Bedeutung für die heutige Volkswirtſchaft. Don Prof. 
Dr. Walter Log. 3. Auflage, jorigejuyri bis 1909. (89. 13.) 
Gibt nad} einer furzen Überficht über die Haupifortichritte in den Derkehrsmitteln eine Geſchichte 
des Eilenbahnwejens, ſchildert den heutigen Stand der Eijfenbahnverjafjung, das Güter⸗ und 
das Derjonentarifweien, die Reformoerjude und die Reformsrage, ferner die Bedeutung der 
Binnenmwalferitragen und endlich die Wirkungen der modernen Verkehrsmittel. 
Das Poſtweſen, ſeine Entwicklung und Bedeutung. Don Poſtrat Johannes 
Bruns. — (Bd. 165.) 
Eine umaſſende Daritellung des gefamten Poſtweſens unter Berüdjihtigung der geſchichtlichen 
Entwidlung jowie der Bedürfniffe der Pragis. 
Die Telegraphie in ihrer Entwidlung und Bedeutung. Don Poftrat 
Fohannes Bruns. Mit 4 Figuren. (B). 183.) 


Gibt auf der Grundlage eingehender praktiiher Kenntnis der einfhlägigen Verhältniſſe einen 
Einblid in das für die heutige Kultur fo bedeutungsvolle Gebiet der Telegraphie und jeine 


großartigen Sortiäritte, 
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Die Telegraphen- und Sernfpredhtechnit in ihrer Entwidlung. 
Don Telegrapheninfpektor Helmut Brid. Mit 58 Abbildungen. (Bd. 235.) 
Schildert unter Harer Veranſchaulichung der zugrundeliegenden are den Entwidlungse 


gang der Telegraphen» und Fernſprechtechnik von Slammenzeihen und Rufpojten Bis zum 
modernen Mehrfad und Mafchinentelegraphen und von Philipp Reis’ und Graham Bells 


Erfindung bis zur Einrihtung unferer großen Serniprehämter. 


Deutihe Schiffahrt und Schifjahrtspolitif der Gegenwart. Don Prof. = 


Dr. Karl Thieß. (Bd. 169. 


Gibt in überjichtliher Darftellung der großen für ihre Entwidlung und ihr Gedeihen in Betraht 
fommenden voltswirtjhaftliien Gejihtspuntte eine Nationalötonomit der deutſchen Schiffahrt, 


Moderne Rechtsprobleme. Don Prof. Jofef Kohler. (Bd. 128.) 
Behandelt nad einem einleitenden Abjchnitte über Rechtsphilojophie die wichtigſten und 
Intereffantejten Probleme der modernen ——— insbeſondere die des Strafrechts, des 
Strafprozeſſes, des Genoſſenſchaftsrechts, des Sivilprozejjes und des Völlkerrechtes. 

Derbredhen und Aberglaube. Stizzen aus der volkskundlichen Krimis 
naliftit. Don Kammergerichtsreferendar Dr. Albert Hellwig. (Bd. 212.) 
Bietet eine Reihe interejjanter Bilder aus dem Gebiete des triminellen Aberglaubens, wie 3.B. 


don modernen Herenprozejjen, Dampyrglauben, Sympathieturen, verborgenen Shägen, Meineidss» 
zeremonien uſw. 


Das dtich. Zivilprozeßrecht. Don Redtsanw. Dr. M. Strauß. (Bd. 315.) 
Die erjte zufammenfaffende Orientierung auf Grund der neuen Stvilprozeßreform. 

Die Jurisprudenz im häuslichen Leben. Für Samilie und Haushalt 
dargejtellt. Don Redytsanwalt Paul Bienengräber. 2 Bände. (Bd. 219. 220.) 
Band I: Die $amilie. (Bd. 219.) Band II: Der Haushalt. (Bd. 220.) 


Behandelt in anregender, durch zahlreiche, dem täglichen Leben entnommene Beifpiele belebter 
Darjtellung alle in der Samilie und dem Haushalt vorfommenden Redhtsfragen und Redhtsfälle. 


Ehe und Eherecht. Don Prof. Dr. Ludwig Wahrmund. (Bd. 115.) 


Scildert die hijtoriihe Entwidlung des Ehebegriffes nad feiner natürlichen, fittlihen und 
rechtlichen Seite, unterjucht das Derhältnis von Staat und Kirche auf dem Gebiete bes Eheredhtes 
und behandelt darüber hgad aud alle jene Sragen über die rechtliche Stellung der Stau und 
bejonders der Mutter, die immer lebhafter die Öffentlihe Meinung bejhäftigen. 

Der gewerblihe Rechtsſchutz in Deutjhland. Don Patentanwalt 
Bernhard Toltsdorf. (BB; 1a 
gen die geihichtliche Entwidlung des gewerblihen Redtsfhußes und führt in Sinn un 

Wejen des Patent», Mujter» und Warenzeichenrehts ein. 

Die Miiete nad) dem Bürgerlichen Geſetzbuch. Ein Handbüdlein für Juriſten, 
Mieter und Dermieter. Don Redhtsanwalt Dr. Mar Strauß. (Bd. 194.) 
Will durch eine objektive, gemeinverftändliche Daritellung des Mietrechts die beiden Gruppen Mieter 
und Dermieter über ihr gegenjeitiges Derhältnis aufflären und gleichzeitig durch Berüdjichtigung 
der einjhlägigen Literatur und Enticheidungen dem praktiihen Juriiten als Handbud, dienen. 


Das Wahlrecht. Don Regierungsrat Dr. Osfar Poensgen. (Bd. 249.) 









av 


Bietet eine Würdigung der verjchiedenen Wahlrechtsſyſteme und Bejtimmungen fowie eine Über 


fiht über die heutzutage in den einzelnen Staaten geltenden Wahlrechte. 

Hierzu fiehe ferner: 
Bloch, Soziale Kämpfe im alten Rom S. 10. Barth, Unf. Shutgebiete nad, ihren wirtſchaftl. 
DVerhältnijjen. Im Lichte d. Erdiunde dargeftellt S.17. Pollitz, Pigchologie des Derbrediers S. 6, 


Erdkunde, 


Menſch und Erde. Skizzen von den Wecelbeziehungen zwifchen beiden. 
Bd 


Don Prof. Dr. Alfred Kirhhoff. 3. Auflage. . 31.) 
Seigt, wie die Ländernatur auf den Menſchen und feine Kultur einwirkt, durch Schilderungen 
allgemeiner und beionderer Art, der Steppen- und Wüftenvölter, der Entjtehung von Nationen 
wie Deutjhlaud und China u. a. m. 
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Wirtihaftl. Erdfunde. Don weil.Prof.Dr.Chriftian Gruber. (Bd. 122.) 
ill die urjprünglihen Sufammenhänge zwiſchen der natürlihen Ausjtattung der einzelnen 
Länder und der wirtihaftlichen Kraftäußerung ihrer Bemohner klarmachen und Derjtänönis für 
die wahre Machtitellung der einzelnen Dölfer und Staaten erweden. 
Die deutihen Dolktsftämme und Landihaften. Don Prof. Dr. Ostar 
MWeife. 3. Auflage. Mit 29 Abbildungen. (Bd. 16.) 
Schildert, durch eine gute Auswahl von Städte, Landihafts- und anderen Bildern unterſtützt, 
die Eigenart der deutfchen Gaue und Stämme, die charakteriſtiſchen Eigentümlichfeiten der 
Zandihaft, den Einfluß auf das Temperament und die geiltige Anlage der Menſchen, die 
Zeijtungen hervorragender Männer, Sitien und Gebräuche, Sagen und Märchen u.a. m. 
Die deutjhen Kolonien. (Land und Leute.) Don Dr. Adolf heilborn. 
2. Auflage. Mit 26 Abbildungen und 2 Karten. (Br. 98.) 
Gibt eine durdy Abbildungen und Karten unterjtügte objektive und allfeitige Darjtellung der 
geographiihen und ethnographiihen Grundlagen, wie der wirtihaftlihen Entwidlung unjerer 
| ſchen Kolonien. 
AUnſere Schutgebiete nad; ihren wirtfhaftlihen Derhältniffen. Im Lichte 
der Erdkunde dargeitelli. Don Dr. Chr. 6. Barth. (Bd. 290.) 
Unjere tolonijatorijhen Errungenihaften materieller und ideeller Art, wie auch die weitere 
Entwidlungsiähigteit unferer Schußgebiete werden geographiſch und jtatiftijh begründet. 
Die Städte. Geographiſch betrachtet. Don Prof. Dr. Kurt Hajjert. mit 
21 Abbildungen. (Bd. 163.) 
‚Erörtert die Urjahen des Entjtehens, Wachjens und Dergehens der Städte, ſowie ihre wirte 
fhaftsgeographiiche Bedeutung und ſchildert das Städtebild als geographiiche Erſcheinung. 
Der Orient. Eine Länderfunde. Don Ewald Banfe. (Bd. 277. 278. 279.) 
Band I. Die Atlasländer. Marofto, Algerien, Tunejien. Mit 15 Abbildungen, 10 Kartenjfizzen, 
| 3 Diagrammen und 1 Tafel. (Bd. 277. 
Band U. Der arabiihe Orient. Mit 29 Abbildungen und 7 Diagrammen. (BD. 278. 
‚Band Ill. Der ariſche Orient. (Bd. 279.) 
‚Der erite Band gibt, durch zahlreiche Abbildungen unterjtüßt, eine Tebendige Schilderung von 
Sand, Leuten und wirtihaftlichen Derhältnifjen in Maroffo, Algier und Tunis, der zweite eine ſolche 
von Ägnpten, Arabien, Syrien und Mefopotamien, der dritte von Kleinaſien, Armenien und Jran. 
Die Polarforjhung. Geſchichte der Entdedungsreifen zum Nord⸗ und 
Südpol von den älteften Seiten bis zur Gegenwart. Don Prof. Dr. Kurt 
Baffert. 2. Auflage. Mit 6 Karten. (Bd. 38.) 
"Saft in gedrängtem Überblid die Fortſchritte und wichtigſten Ergebnijfe der Nord⸗ und Süd» 
polarforihung von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart zufammen. 
Meeresforjhung und Meeresleben. Don Dr. Otto Janſon. 2. Aufl. 
Mit 41 Sigueen. (Bd. 30.) 
Schildert turz und lebendig die Sortſchritte der modernen Meeresunterfuhung auf geographiſchem, 
phnlifalijh-hemijhem und biologiihem Gebiete, die Derteilung von Waſſer und Land auf der 
"Erde, die Tiefen des Meeres, die phyſikgliſchen und chemiſchen Derhältnijje des Meerwaſſers, 
endlich die wichtigjten Organismen des Meeres, die Pflanzen und Tiere. 
Die Alpen. Don Hermann Reishauer. Mit 26 Abb.u.2 Karten. (Bd. 276.) 
Gibt, durch zahlreihe Abbildungen unterjtügt, eine umfafjende Schilderung des Reiches der 
‚Alpen in Tanbiaaftlicher, erdgeſchichtlicher, jowie Himatijher, biologijcher, wirtihaftliher und 
dertehrstechniſcher Hinjictt. 


Anthropologie. Heilwiſſenſchaft u. Gejundheitslehre. 


Der Menſch. Sechs Dorlefungen aus dem Gebiete der Anthropologie. 
Don Dr. Adolf Heilborn. Mit 44 Abbildungen. : (Bd. en 

j li d do d olfstiimlid; das Wilfen vom Urfprung des Menſchen, 
ee elare — bie elle, die rajjenanatomijchen Verſchieden⸗ 
heiten und den Tertiärmenichen zur Daritellung. 
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Die Anatomie des Menſchen. Don Prof. Dr. Karl v. Bardeleben 
In 5 Bänden. Mit zahlreichen Abbildungen. (Bd. 201. 202. 203. 204. 263 
1. Teil: Allgemeine Anatomie und Entwidlungsgejhichte. Mit 69 Abbildungen. 29; 
U. Teil: Das Stelett. Mit 53 Abbildungen. - 
II. Teil: Das Mlustel- und Gefäßſyſtem. Mit 68 Abbildungen. ; 
IV. Teil: Die Eingewetde (Darm, Atmungs», Harn u. Geiäjlehtsorgane). Mit 38 Abb. 
V, Geil: Statif und Mechanik des menjhlichen Körpers. Mit 26 Abbildungen. 
In diefer Reihe von 5 Bänden wird die menſchliche Anatomie in knappem, für geb 
Ieicht verftändlichem Texte dargeftellt, wobei eine große Anzahl forgjältig ausgewählte 
bildungen die Anfchaulichkeit erhöht. Der erſte Band enthält u.a. einiges aus der Geis 
der Anatomie von Homer bis zur Neuzeit, ferner die Sellen- und Gemebelehre, die 
widlungsgeihicte, ſowie Formen, Mai und Gewiät des Körpers. Im zweiten Band w 
dann Stelett, Knochen und die Gefente nebjt einer Mechanik der Iesteren, im dritten 
bewegenden ®rgane des Körpers, die Muskeln, das Herz und die Gefäße, im vierten die Ei 
eweidelehre, namentlih der Darmtraltus, fowie die Harn und Gejchlehtsorgane, und ü 
fünften werden die vericiedenen Ruhelagen des Körpers, Liegen, Stehen, Sigen ujw., am 
ie verſchiedenen Arten der Ortsbewegung, Gehen, Laufen, —— Schwimmen, Reiten ujm. 
endlich die wichtigjten Bewegungen innerhalb des Körpers, die der Wirbeljäule, des Herzens 
und des Bruftforbes bei der Atmung zur Darftellung gebradit. 


Bau und Tätigkeit des menfchlichen Körpers. Don Privatdogen: 


Dr. Heinrih Sachs. 2. Auflage. Mit 37 Abbildungen. (Bd. 32. 
Erläutert die Einrichtung und die Tätigteit der einzelnen Organe des Körpers und zeigt babe 
vor allem, wie dieje Serge Organe in ihrer Tätigkeit aufeinander einwirken, miteinand 
zufammenhängen und jo den menjchlichen Körper zu einem einheitlihen Ganzen machen. 
Adıt Dorträge aus der Geſundheitslehre. Don meil. Prof. Dr. 5 
Buchner. 3. Aufl, beforgt von Prof. Dr. M.v. Gruber. Mit 26 Abb. (Bd. 
Unterrichtet über die äußeren Lebensbedingungen des Menſchen, über das Derhältnis von | 
Liht und Wärme zum menjhlichen Körper, über Kleidung und Wohnung, Bodenverhältnifje 
und Wafjerverjorgung, die Krankheiten erzeugenden Pilze und die Infektionstrantheiten, tur: 
über die wichtigſten Sragen der Äygiene. I 
Die moderne Heilwijjenjchaft. Weſen und Grenzen des ärztlichen 
Wiffens. Don Dr. Edmund Biernadi. Deutfd von Dr. S. Ebel. (Bd. 25.) 
DIN in den Inhalt des Ärztlichen Wifjens und Könnens einführen, indem die gejchichtliche Ent: 
widlung der medizinijchen Grundbegriffe, die Sortjchritte der modernen Hheilkunſt, die Beziehungen 
zwiihen Diagnoje und Therapie, ſowie die Grenzen der modernen Diagnoitif behan werden 
Der Arzt. Seine Stellung und Aufgaben im Kulturleben der Gegenwart. 
Ein Leitfaden der foztalen Medizin. Don Dr. med. Morig Sürſt. (Bd. 265.) 
Gibt einen vollſtändigen Überblid fiber das Wefen des ärztlichen Berufes ii feinen verjhiedenen 
Betätigungen und veranſchaulicht die heutige joziale Bedeutung unferes Arztejtandes, 1 
Der Aberglaube in der Medizin und feine Gefahr für Geſundheit 
und Leben. Don Prof Dr. D. von Hanfemann. (Bd. 83.) 
Behandelt alle meni&lihen Dergältniiie, die in irgendeiner Beziehung zu Leben und Gejunchei 

en, bejonders mit Kũckſicht auf viele ſchädliche Arten des Aberglaubens, die geeignet find, Krank- 

eiten zu fördern, die Gelundheit herabzuſetzen und aud in moraliier Beziehung zu ſchädigen 
Die Leibesübungen und ihre bedeutung für die Gefundheit. Don Prof. 
Dr. Rihard Sander. 2. Auflage Mit 19 Abbildungen. (Bd. 13.) 
Will darüber aufklären, weshalb und unter welhen Umftänden die Leibesübungen fegensreih 
wirken, indem es ihr Wejen, andererfeits die in Betracht fommenden Organe beſpricht; erörter! 
bejonders die Wechſelbeziehungen zwiſchen Förperlicher und geiitiger Arbeit, die Leibesübungen 
der Stauen, die Bedeutung des Sportes und die Gefahren der fportlichen Übertreibungen, 
Ernährung und Doldsnahrungsmittel. Don weil. Prof.Dr. Johannes 
Stengel. 2. Auflage, Hev bearbeitet von Geh. Rat Prof. Dr. N. Sung, 
Mit 7 Abbildungen und2 Tafeln. (Bb. 19. 
Gibt einen Üiberblid über die gejamte Ernährungslehre. Durch Erörterung der grundlegenden 
Begriffe werden die Subereitung der Lahrung und der Derdbauungsapparat beſprochen und endlich 
&e Heritellung der einzelnen Nahrungsmittel, insbejondere aud der Konjerven behandelt. 
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- Aus Natur und Geifteswellt. 
Feder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Der Altohelismus. Herausgegeben vom Zentralverband zur Bekämpfung 
des Alfoholismus. In 3 Bänden. {Bd. 103. 104. 145.) 


Die drei Bändchen jind ein Feines wiſſenſchaftliches Kompendium der Altoholfrage, verfaßt 
den beiten Kennern der mit ihr zujammenhängenden jozial-hngientichen und jozial-ethtinen 
Ieme, und enthalten eine Sülle von Material in überjichtlier und ſchöner Darftellung. 


Kranienpflege. Don Chefarzt Dr. Bruno Leid. (Bb. 152.} 
Erörtert nach einem Überblid über Bau und Sunktton der inneren Organe und deren haupt⸗ 
ählihite Erfranfungen die hierbei zu ergreifenden Maßnahmen, wobei befonders eingehend die 
| fiege, bei a eosteanzheiien, fowie bei plöglichen Unglüdsfällen und Erfranlungen bes 
werden. 


Dom Nerveniuftem, feinem Bau und feiner Bedeutung für Leib und 
Seele. Don Drof. Dr. Rihard Sander. Mit 27 Figuren. (BD. 48.) 
Erörtert die Bedeutung der nervöfen Dorgänge für den Körper, die Geiftestätigfeit und das 
Seelenleben und jucht fiozzulegen, unter welchen Bedingungen Störungen der neruöjen Dorgänge 
auftreten, wie fie zu. bejeitigen und zu vermeiden find. 


Geiftestranfheiten. Don Anftaltsoberarzt Dr. Georg Ilberg. (Bd. 151.) 
Erörtert an eingehend dargeftellten Betipielen die wichtigſten Sormen geijtiger.Erfrantung, um 


fo die richtige Beurteilung der Zeichen gefitiger Erfrantung und damit eine reihtzeitige ver⸗ 
Händnisvolie Behandlung derjelben zu ermöglichen. 


Die Seſchlechtskrankheiten, ihr Weſen, ihre Derbreitung, Bekämpfung 
und Derhütung. Don Generaloberarzt Prof. Dr. Wilhelm Shumburg. 
Mit 4 Abbildungen und 1 Tafel. (Bd. 251.) 
Gibt in ſachlicher, aber rüdhaltlos offener Darlegung ein Bild von dem Wefen der Gefchledjtse 
Trantheiten und von ihren Erregern, erörtert ausführlich ihre Bekämpfung und Derhütung, mit 
beionderer Rüdjidt auf das gefährliche Treiben der Proftitution und der Kurpfaicher, &ie 
perjönlichen Schugmaßregeln, fowie die Ausſichten auf erfolgreid;e Behandlung. 


Die fünf Sinne des Menfhen. Don Prof. Dr. Jojef Klemens Kreibig. 
2. Auflage. Mit 30 Abbildungen. (BP. 27.) 


Eine Darjtellung der einzelnen Sinmesgebiete, der Organe und ihrer Sunktionsweile, der als 
Reiz wirkenden äußeren Urſachen, fowie ber Empfindungen nadı Inhalt, Stärie und Dierfmalen, 


Ders, Blutgefäße und Blut und ihre Erfranfungen. Don Prof. Dr. 
Heinrid Rofin. (Bd. 312.) 
‚Eine allgemeinverftändlihe Darjtelling von Bau und Sunttion des Herzens und der Blut» 
‚gefähe, jowie den verihiedenen Formen ihrer Erfraufungent. 


Das Auge des Menſchen und feine Gefundheitspflege. Don Privatdozent 
Dr. med. Georg Abelsdorff. Mit 15 Abbildungen. (Bd. 149.) 


‚Säildert die Anatomie des menſchlichen Fluges, ſowie die Leiftungen des Gefihtsfinnes und 
behandelt die Hingiene des Fluges, feine Erfranfungen und Derlegungen, Kurzjichtigfeit, 
‚Dererbung uſw. 


Die menſchliche Stimme und ihre Eingiene. Don Prof. Dr. Paul 
DH. Gerber. Mit 20 Abbildungen. (Bd. 136.) 
Tach den notwendigften Erörterungen fiber das Suitandelommen und liber die Natur der Töne 
‚werden ber Kehlfopf des Menſchen und feine Sunftion als mufifaliiches Instrument behandelt; 
dann werden die Gefang- und die Sprechſtimme, ihre Ausbildung, ihre Sehler und Erkrankungen, 
ſowie deren Derhlitung und Behandlung erörtert. 


Das menſchliche Gebiß, feine Erkrankung und Pflege. Don Sahnarzt 
Fritz Jäger. Mit 24 Abbildungen. (Bd. 229.) 
‚Schildert Entwidlung und Aufbau, ſowie die Erkrankungen der Zähne, die We Yielbeziehungen 
‚zwiichen Sahnzerftörnis und Gefamtorganismus und die Zur Säaffung und Erbaltung eines 
‚gelunden Gebijjes dienlichen Maßnahmen. 
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Die Tubertuloje, ihr Wefen, ihre Derbreitung, Urſache, Derhütung 
Heilung. Don Generaloberarzt Prof. Dr. Wilhelm Shumburg. Mt 1T 
und 8 — (Bd. 47. 
—— nach einem Überblick über die Derbreitung der Tuberkuloſe das Weſen derjelbei 
—— eingehend mit dem Tuberkelbazillus, beſpricht die Maßnahmen, durch die 7 
Fo son ji) fernhalten kann, und erörtert die-Sragen der Heilung der Tuberkulofe. j 


Die trantheiterregenden Batterien. Don Privatdozent Bi mn 

£oehlein. Mit 31 Abbildungen. 

ed eine Darjtellung der widtigiten Errungenjhaften der modernen —— = f 
erjicht über die häufigen Infeltionstrantheiten nach dem Stande der neueren Forſchung 

Der Säugling, feine Ernährung und feine Pflege. Don Dr. Walter 

Kaupe. Mit 17 Abbildungen. (Bd. 154.) 


Dill der fungen Mutter oder Pflegerin in allen in Betracht ae den nöti 
Rat erteilen. Außer der allgemeinen git en und körperlichen Pflege des Kindchens wer 

Bejonders die natürliche wnd Tünftliche rung behandelt und für alle dieje Fälle zugl 
praftijdge Anleitung gegeben. 


Gejundheitslehre für Srauen. Don weil. Privatdozent 2 in 


Stier. Mit 13 Abbildungen. d. 171.) 

Unterrichtet über den Bau bes weiblichen Organismus und feine Pflege vom — an 
»or allem aber eingehend über den Beruf der Srau als Gattin und Mutter, | 

1 

Naturwiſſenſchaften. Mathematik. | 


Die Grundbegriffe der modernen Haturlehre. Don Prof. Dr: 
Selir —— 2. Auflage. Mit 79 Siguren. (82. 40.) 
gende, für jeden Gebildeten verjtändlihe Entwidlung der in der modernem 
Hasler sine nn a — und exakte Rolle ſpielenden — —— und Bewegung, Kraft 
je und der Allsemeinen Eigenſchaften der Materie, it, Energie und Eutropie. J 
Die Lehre von der Energie. Don Dr. Alfred Stein. Mit 13 
Siguren. (Bd. 257.) 
Dermittelt für jeden verftändlich eine Dorftellung von der umfafjenden Einheitlichkeit, die duzdg 
bie Aufitellung des Energiegejeges in unfere gejamte Haturauffafjung gekommen ijt. | 
Moleküle — Atome — Weltäther. Don Prof. Dr. Guftav ‚mie. 
2. Auflage. Mit 27 Figuren. (Bd — 
Stellt die phyſitaliſche Atomlehre als die kurze, logiſche Zuſammenfaſſung einer — Men 
Phufifalifher Tatſachen unter einem Begriffe dar, die ausführlich ex; nad Möglichteit gi 
einzelne Erperimente gejhildert werden. 
Das Licht und die Sarben. Don Prof. Dr. Leo Graek. 2. Br \ 
Mit 116 Abbildungen. d. 17.) 
Behandelt, Bunte von der jheinbar geradlinigen Ausbreitung, Surüdwerfung Bi Breäjung 
des Lichtes, das Weſen der Sarben, die Beugungserjcheinungen und die Photographie. 
Sidytbare und unfihtbare Strahlen. Don Prof. Dr. Richard Börn« 
ftein und Prof. Dr. W. Mardwald. 2. Auflage. Mit 85 Abb. (BÖ. 64.) 
Schildert He verjhiedenen Arten ber Strahlen, darunter die Kathoden» und Röntgentrahlen, 
die hertzſchen We die Strahlungen der radioaktiven Körper (Uran und Radium) nadı ihrer 
Entitehung und Wirfungsweife, unıeı Harftellung der charatteriſtiſchen Dorgänge der Strahlung. 
Einführung in die chemiſche Wiſſenſchaft. Don Prof. Pe 2 
Cob. Mit 16 Fiquren. d. 264.) 


Ermöglicht * anjchaulihe Darſtellung der den chemiſchen Dorgängen — Tiegenden 
re Tatjacyen, Begriffe und Gejege ein gründliches Derjtändnis Bieler und ihrer praf 
en Anwendungen. 
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F ; - 
Die optijchen Injtrumente. Don Dr. Mori von Rohr. Mit 84 Ab» 
Dildungen. (Bd. 88.) 
ibt eine elementare Darjtellung der optiichen Initrumente nad) den modernen Anfchauungen, 
‚wobei das Ultramifrojtop, die neuen Apparate zur Mifrophotographie mit ultraviolettem Licht, 
‚die Prismen» und die Stelfernrohre, die Projeftionsapparate und jtereoffopijchen Entſernungs⸗ 
meſſer erläutert werden. 
Spettroſtopie. DonDr.£L. Grebe. Mit 62 Abbildungen. (Bd. 284.) 
‚Gibt eine von zahlreichen Abbildungen unterjtügte Darjtellung der ſpektroſtopiſchen Sorihung 
‚und ihrer mweittragenden Ergebnijje für Wiſſenſchaft und Technik. 
Das Mitrojtop, feine Optik, Geſchichte und Anwendung. Den Dr. 
m. Scheffer. Mit 66 Abbildungen. (BB. 35.) 
Nach Erläuterung der optiihen Konftruftion und Wirkung des Mifroffops und Daritellung der 
hiftoriihen Entwidlung wird eine Beiäreibung der moderniten Mitroffoptnpen, Hilfsapparate 
‚und Inftrumente gegeben und gezeigt, wie die mitroffopijhe Unterjuhung die Einfiht in 
NVaturvorgãnge vertieft. 


Das Stereoftop und feine Anwendungen. Don Prof. Theodor — 
d. 135.) 


Mit 40 Abbildungen und 19 Tafeln. 
 Behandelt die verſchledenen Erſcheinungen und Anwendungen der Stereojlopie, insbefondere 
; ie ftereojfopijhen Himmelsphotographten, die ftereoffopiihe Darftellung oſtopiſcher Ob⸗ 
ette, das Stereoſtop als mehinſtrument und die Bedeutung und Anwendung des Stereo⸗ 
 fomparators. 

Die Lehre von der Wärme. Don Prof. Dr. Rihard Börnftein. 
"Mit 35 Abbildungen. (Bd. 172.) 
Behandelt ausführlih die Tatjahen und Gejege ber Wärmelehre, Ausdehnung erwärmter 
- Körper und Sämeien, und el Wärmemejjung, Wärme und Kältequellen, Wärme als 


- Energieform, Schmelzen und Eritarren, Sieden, Derdampfen und Derflüfligen, Derhalien des 
Wajlerdampfes in der Atmofphäre, Dampf» und andere Wärmemajhinen und fchlieglich die 
- Bewegung der Wärme. 

Die Phniil der Kälte. Don Dr. Heinrid Alt. (Bd. 311.) 
Ein Überblid über bie fünftlihe Erzeugung tiefiter Temperaturen und ihre fo wichtige 
techniſche Verwendung. 

Cuft, Waſſer, Cicht und Wärme. Neun Vorträge aus dem Gebiete 
der Erperimental-Chemie. Don Prof. Dr. Reinhart Blohmann. 3. Aufl. 
Mit 115 Abbildungen. Bd. 5.) 
2 Br nie befonderer Berüdjihtigung der alltäglihen Erſcheinungen des prattiſchen Lebens 
in Derftändnis der hemijhen Erjheinungen ein und zeigt die außerordentliche Bedeutung 
derſelben für unjer Wohlergehen. 

Das Waſſer. Don Privatdoz. Dr. O. Anfelmino. Mit 44 Abb. (Bd. 291.) 
int eine zufammenfafiende Darjtellung unferes gefamten Wiſſens Über das Waſſer, dies 
 Sebenselement der Erde, unter bejonderer Berüdjitigung des praltiſch Wichtigen. 
NHatürlihe und künjtlihe Pflanzen und Tierſtoffe. Don Dr. 
B. Bavbink. Mit 7 Siguren. ER r —— 
inblick in die wichtigſten t tiſchen Erkenntniſſe der organiſchen Chemie geben 
— — en praftijchen Entdedungen und Erfindungen 
vermitteln. 

Der Cuftſtickſtoff u. feineDerwertung. Vvon Prof. Dr.Karl Kaiſer. (Bd. 313.) 
Ein Üiberblid über Weſen, Bedeutung und Seſchichte diefes wichtigiten und moderniten Problems 
F der Agritulturhemte bis auf die neuejten erfolgreichen Derjuhe zu feiner Löfung. 


Die Erjheinungen des Lebens. Don Privatdozent Dr. h. Miehe. 


_ Mit 40 Siguren. — — an 
sucht eine umfafjende Totalanfiht des organijhen Lebens zu geben, m es na 

tt Dorfteflungen „über das Leben und einer Bbeſchreibung des to⸗ 
— mania erungen des Lebens, wie Entwidlung, Ernährung, 


die Sortpflanzung, den od und die Dariabilität behandelt. 
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Abitammungslehre und Darwinismus. Don Prof. Dr. Richard 
Hefje. 3. Auflage. Mit 37 Siguren. (B2. 3 
Gibt einen kurzen, aber Haren Einblid in den gegenwärtigen Stand ber Abftammungsle 
und fucht die Stage, wie die Umwandlung der organifchen Wefen vor ſich gegangen it, 
dem neuejten Stande der Sorjhung zu beantworten. 

Der Befruchtungsvorgang, fein Weſen und feine Bedeutung. D 
Dr. Ernjt Teiymann. Mit 7 Abbildungen und 4 Doppeltafeln. (Bd. 79.) 
Eine gemeinverjiändliche, ſtreng fachliche Darjtellung der bedeutſamen Ergebnijje der | 


Forſchung über das Beirudtungsproblem. 


Gifevius. Mit 24 Abbildungen. 7 


Eine Teihtfaßlihe Darftellung alles deſſen, was uns allgemein an der Pflanze inlereſſ 
eine Heine „Botanif des praktiſchen Lebens“, 


Dermehrung und Serualität bei den Pflanzen. Don Prof. Dr. 
Ernft Küfter. Mit 38 Abbildungen. (Bb. 112) 
Gibt eine kurze Überſicht über die wichtigſten Sormen der vegetativen Dermehrung um 
beichäftigt ſich eingehend mit der Serualität der Pflanzen, deren überraichend vielfahe u 
mannigfaltige Außerungen, ihre große Derbreitung im Pflanzenreid,) und ihre in allen Einzel 
heiten erfennbare Übereinſtimmung mit der Serualität der Tiere zur Darftellung gelangen. 


Unfere wichtigſten Kulturpflanzen (die Getreidegräjer). Do 
Prof. Dr. Kar! Giefenhagen. 2. Aufl. Mit 38 Siguren. Gd. 10 


Behandelt die Getreidepflanzen und ihren Anbau nach botanischen wie kulturgeſchichtlichen Ge— 
ſichtspuntten, damit zugleich in anjhaulichiter Form allgemeine botanijche Kenntnifje vermittelnd, 


Der deutijhe Wald. Don Prof. Dr. Hans Hausrath. Mit 15 Abe 
bildungen und 2 Karten. (Bd. 153.) 
Scäildert unter Berüdjihtigung der geſchichtlichen Entwidlung die Lebensbedingungen und den 
Suitand unjeres deutſchen Waldes, die Derwendung feiner Erzeugnijie fowie feine günftige 
Einwirkung auf Klima, Fruchtbarkeit, Sicherheit und Geſundheit des Landes, und erörtert zum 
Schluffe die Pflege des Waldes. Ein Büchlein alfo für jeden aldfreund. & 


Der Obitbau. Don Dr. Ernft Doges. Mit 13 Abbildungen. (85.107) 


Will über dte wiſſenſchaftlichen und techniſchen Grundlagen des Obftbaues jowie feine Nature 
— und große volkswirtſchaftliche Bedeutung unterrichten. Die Geſchichte des Obftbaues, 

as Leben des Objtbaumes, Objtbaumpflege und Dbitbaumjhug, die wiſſenſchaftliche Obſt⸗ 
kunde, die Älthetif des Obftbaues gelangen zur Behandlung. 


Kolonialbotanif, Don Privatdoz. Dr. $.Tobler. Mit 21 Abb. (Bd.184.) 
Scildert die allgemeinen Grundlagen und Methoden tropifcer Landwirtihaft und | 
im bejonderen die befannteiten Kolonialprodukte, wie Kaffee, Suder, Reis, Baummolle ufw, | 
Kaffee, Tee, Kakao und die übrigen narkotifhen Getränte. Don Prof. | 
Dr. Arwed Wieler. Mit 24 Abbildungen und 1 Karte, (Bd. 132.) 
Behandelt Kaffee, Tee und Kakao, ſowie Mate und Kola in bezug auf die Art und Derbreitung 
der Stammpflanzen, ihre Kultur und Ernte bis zur Gewinnung der fertigen Ware. | 
Die Pflanzenwelt des Mitroflops. Don Bürgerfhullehrer Ernft 
Reufauf. Mit 100 Abbildungen. (Bd. 181.) 
Eröffnet einen Einbli@ in den ftaunenswerten Sormenreihtum des mikroſtopiſchen Pflanzen» 

lebens und Iehrt den Urſachen ihrer wunderbaren Lebensericheinungen nachforſchen. | 
Die Tierwelt des Mitroflops (die Urtiere). Don Privatdozent Dr. 
Richard Goldfhmidt. Trit 39 Abbildungen. (Bd. 160.) 


Eröffnet dem Naturfreunde ein Bild reichen Lebens im Waffertropfen und fuct ihn zugleich 
zu eigener Beobachtung anzuleiten. 


Das Werden und Vergehen der Pflanzen. Don Prof. (Bi n9 
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Die Beziehungen der Tiere zueinander und zur Pflanzenwelt 
Don Prof. Dr. K. Kraepelin. Bo. 79.) 
Stell: in großen Fügen eine Fülle wechfelfeitiger Bezi der © 

— und Stoatenbiidung der Tiere, a Be ine ellanten — Tiere Enz 
Pflanzen zueinander werden geſchildert. 

 Eiertunde. Eine Einführung in die Soologie. Don Privatdoz. Dr. Kurt 
Hennings. Mit 34 Abb. (Bd. 142.) 
Stellt die &harakteriitifchen Eigenfhaften aller Tiere — Bewegung und ES: Stoff» 


- wechlel und Sortpflanzung — dar und ſucht die Tättgkeit d ter! . 
anti zu maden. zung ſucht die Tätigkeit des Tierleibes aus jeinem Bau ver. 
Dergleiende Anatomie der Sinnesorgane der Wirbeltiere. 
Don Prof. Dr. Wilhelm Lubofdh. Mit 107 Abbildungen. (Bd. 282.) 
Gibt eine auf dem Entwidlungsgedanfen aufgebaute allgemeinverjtändlihe D 
der interefiantejten Gebiete der modernen nat a a En 
Die Stammesgejhichte unjerer Haustiere. Don Prof. Dr. Earl 
Keller. Mit 23 Abbildungen. (Bd. 252.) 
Schildert eingehend den Derlauf der Haustierwerdung, die allmãhlich eingetretene Umbildung 
der Rasjen jowie insbejondere die Stammformen umd Bildungsherde der einzelnen Haustiere, 
Die Sortpflanzung der Tiere. Don Privatdozent Dr. Richard Gold- 
ſchmidt. Mit 77 Abbildungen. (Bd. 253.) 
 Gemwährt durch anſchauliche Schilderung der zu den weclelvolliten und überraſchendſten bios 
- Togtihen Tatſachen gehörenden Formen der tieriihen Sortpflanzung ſowie der Brutpflege Einblick 
_ in das mit der menjhlihen Sittlihfeit in fo engem Sujammenhang ftehende Tatjachengebiet. 
Deutfhes Dogelleben. Don Prof. Dr. Alwin Doigt. (Bd. 221.) 
Wil durch Schilderung des deutichen Dogellebens in der Derjchiedenartigfeit der Dajeinss 
bedingungen in den wechjelnden Landjchaften die Kenntnis der charakteriſtiſchen Dogelarten 
und namentlih auch ihrer Stinnmen fördern. 
Dogelzug und Dogeljchug. Don Dr. Wilhelm R. Edardt. (Bd. 218.) 
Eine wijjenihaftliche Erklärung der rätjelhaften Tatſachen des Dogelzugs und der daraus ent⸗ 
; fpringenden praftijchen Sorderungen des Dogelfchuges. 
Korallen und andere gefteinsbildende Tiere. Don Prof. Dr. W. Man. 
- Mit 45 Abbildungen. (Bd. 231.) 
schildert die gefteinsbildenden Tiere, vor allem die für den Bau der Erdrinde fo wichtigen 
retten nah Bau, Lebensweiſe und Dorfomnten 
 Sebensbedingungen und Derbreitung der Tiere. Don Prof. Dr. 
"Otto Maas Mit 11 Karten und Abbildungen. (Bd. 139.) 
- Zeigt die Tierwelt als Teil des organiihen Erdganzen, die Abhängigfeii der Derbreitung des 
- Tieres von deſſen Lebensbedingungen wie von der Erödgeichichte, ferner von Nahrung, Tempe 
ratur, Licht, Zuft und Degetation, wie von dem Eingreifen des Menjchen, und betrachtet an ber 
Band von Karten die geographiiche Einteilung der Tierwelt. 5 
Die Batterien. Don Prof. Dr. Ernft Gutzeit. Mit 13 Abbild. (Bd. 233.) 
 Sest, gegenüber der laienhaften Identifikation von Bakterien und Krankheiten, die allgemeine 
Bedeutung der Kleinlebewelt für den Kreislauf des Stoffes in der Natur und dem Haushalt 
des Menjchen auseinander. 
"Die Welt der Organismen. In Entwidlung und Sufammenhang dar⸗ 
gejtellt. Don Prof. Dr. Kurt Sampert. Mit 52 Abbildungen. (Bd. 236.) 
Gibt einen allgemeinverftändlihen liherblid über die Gejamtheit des Tier» und Pflanzenzeiches, 
über den Aufbau der Organismen, ihre Lebensgeihichte, ihre Abhängigkeit von dar Außerent 
Umgebung und die Wedjlelbeziehungen zwiſchen den einzelnen Gliedern ber belebten Natur. 
Swiegejtalt der Geſchlechter in der Tierwelt (Dimorphismus). Don 
Dr. Sriedrid Knauer. Mit 57 Abbildungen. (Bd. 148.) 
Die merfwürdigen, oft erſtaunlichen Deriähtedenheiten in Ausjehen und Bau ber Tiergejälechter 
werben duch zahlreiche Beifpiele aus allen Gruppen auf wiſſenſchaftlicher Grundlage dargeitellt, 
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Die fimeifen. Don Dr. Sriedrich Knauer. Mit 61 Siguren. (Bd. 94 
Saßt die Ergebnijfe der Forſchungen über das Tun und Treiben einheimijcher und erotijche 
Ameijen, über die Dielgeitaltigfeit der Sormen im Ameifenitaate, über die Bautätigfeit, Brut 
pflege und die ganze Ölonomie der Ameijen, über ihr Sufammenleben mit anderen Tieren umd 
mit Pflanzen, und über die Sinnestätigfeit der Ameijen zufammen. 


Das Süßwafjer-Planftton. Don Dr. Otto Sacharias. Mit 49 Ab 
bildungen. (Bd. 15 

Gibt eine Anleitung zur Kenntnis jener mifroftopifch Heinen und für die Erijtenz der höhe 
Lebeweſen und für die Naturgejchichte der Gewäſſer jo wichtigen Tiere und Pen 

wichtigſten Formen werden vorgeführt und die mertwürdigen Lebensverhältnijje und »bedingunge 
diejer unfihtbaren Welt einfach und doch vieljeitig erörtert. # 
Der Kampf zwiſchen Menſch und Tier. Don Prof. Dr. KarlEdftein 
2. Auflage. Mit 51 Figuren. (Bd. 18.) 
Der hohe wirtjhaftlihe Bedeutung beanipruchende Kampf zwiſchen Menih und Tier erfährt 

eine eingehende Darjtellung, wobei bejonders die Kampfmittel beider Gegner, hier Shußwaffen, 
Sallen, Gifte oder auch befondere Wirtichaftsmethoden, dort jpigige Kralle, ſcharfer Sahn, furch 
bares Gift, Lift und Gemandtheit gejchildert werden. q 
Wind und Wetter. Don Prof. Dr. Leonhard Weber. 2. Auflage, 
Mit 28 Siguren und 3 Tafeln. (Bd. 55.) 


Schildert die hiftorifhen Wurzeln der Meteorologie, ihre phnittaliihen Grundlagen und 5 
Bedeutung im gejamten Gebiete des Wifjens, erörtert die häuptſächlichſten Aufgaben, die dem 
auslibenden Meteorologen obliegen, wie die praftiihe Anwendung in der Wetternorherjage, 


Der Bau des Weltalls. Don Prof. Dr. J. Sheiner. 3. Auflage. 2) 
un 


26 Siguren. (Bd. 
Gibt eine anſchauliche Daritellung vom Bau des Weltalls wie der einzelnen Melttörper 
der Mittel zu ihrer Erforſchung. # 
Entjtehung der Welt und der Erde, nad Sage und Wiffenfchaft, 
Don Geh. Regierungsrat Prof. D. M. B. Weinftein. Bd. 223.) 
Seigt, wie die Srage der Entjtehung der Welt und der Erde in den Sagen aller Dölter 
Seiten und in den Theorien der Wiſſenſchaft beantwortet worden ijt. 

Das aſtronomiſche Weltbild im Wandel der Seit. Don Prof. D 
Samuel Oppenheim. Mit 24 Abbildungen. (Bd. 110.) 
Schildert den Kampf des geozentrijchen und heliozentrijchen Weltbildes, wie er ſchon im Altertum 
bei den Griechen entjtanden üt, anderthalb Jahrtaufende jpäter zu Beginn der Neuzeit durch 
Kopernifus von neuen aufgenommen wurde und da erjt mit einem Siege des heliozentrijchen 
Snitems ſchloß. J | 
Der Mond. Don Prof. Dr. Julius Stanz. Mit 31 Abbild. (Bd. 90) 
Gibt die Ergebnifje der neueren Mondforſchung wieder, erörtert die Mondbewegung und Monde 
bahn, beſpricht den Einfluß des Mondes auf die Erde und behandelt die Sragen der Obere 
fläenbedingungen des Mondes und die harakterijtijchen Mondgebilde, anſchaulich zufamments 
gefaßt in „Beobadtungen eines Mondbewohners“, endlich die Bemohnbarfeit des Mondes. | 
Die Planeten. Don Prof. Dr. Bruno Peter. Mit18 Figuren. (Bd. 240.) 
Bietet unter fteter Berüdjihtigung der gejhichtlihen Entwidlung unferer Erkenntnis eine ein» 
gehende Daritellung der einzelnen Körper unferes Planetenfnjtems und ihres Wejens. 

Der Kalender. Don Prof. Dr. W. F. Wislicenus. (Bd. 69.) 
Erklärt die für unjere 3eitrechnung bedeutjamen ajtronomijchen Erſcheinungen und ſchildert die 
hütoriihe Entwidlung des Kalenderwejens vom römijchen Kalender ausgehend, den Werdegang 
der chriſtlichen Kalender bis auf die neuefte Seit verfolgend, jegt ihre Einrihtungen auseinander 
und lehrt die Beredynung falendarijcher Angaben. | 
Aus der Dorzeit der Erde. Don Prof. Dr. Sri Sredh. In 5 Bänden, 
2. Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen. (Bd. 207—211.) 
Sn 5 Bänden wird eine vollftändige, Darftellung der Sragen der allgemeinen Geologie und 
phnfiihen Erdkunde gegeben, wobei Überiichtstabellen die Sahausdrüde und die Reihenfolge 
der geologiſchen Perioden erläutern und auf neue, vorwiegend nad Original-Photographien ange 
fertigte Abbildungen und auf anfchauliche, Iebendige Schilderung bejonders Wert gelegt ift 
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Band I: Gebirgsbau, Erdbebenlehre und Dulfanismus. BB. 207.) 
‚Band I: Kohlenbildung und Klima der Dorzeit. d. 208.) 
Band Iil: Die Arbeit des fliegenden Wajjers. Eine Einleitung in die phyſikaliſche Geologie. 
; mit 51 Abbildungen im Tert und auf 3 Tafeln. (Bb. 209.) 
Behandelt als eines der interejjantejten Gebiete der Geologie dte Arbeit fließenden Waſſers, Tal» 
Bildung u. Karftphänomen, Höhlenbildung u. Shlammpulfane, Wildbäche, Quellen u. Grundmwajjer. 
"Band IV: Die Arbeit des Ozeans und die chemiſche Tätigkeit des Waſſers im allgemeinen. 
he Mit ı Titelbild und 51 Tertabbildungen. (Bd. 210.) 
Behandelt die grundlegenden erdgeſchichtlichen Dorgänge der Bodenbildung und Abtragung, der 
Küjtenbrandung und maritimen Geiteinsbildung und ſchließlich die Geographie der großen 
Ozeane in Dergangenheit und Sukunft. 


"Band V: Gleticher und Eiszeit. (Bd. 211.) 
Arithmetit und Algebra zum Selbftunterriht. Don Prof. Dr. Paul 
Crantz. In 2 Bänden. Mit Figuren. (Bd. 120. 205.) 
1. Teil: Die Rehnungsarten. Gleichungen erſten Grades mit einer und mehreren Unbekannten. 
h Gleihungen zweiten Grades. 2. Auflage. Mit 9 Siguren. (B2d. 120.) 
U. Teil: Gleihungen. Arithmetijche und —— A Zinſeszins⸗ und Rentenrechnung. 
Komplere Zahlen. Binomiſcher Lehrſatz. it 21 Siguren. (Bd. 205.) 


Band I unterrichtet in leicht faßlicher, für das Selbſtſtudium geeigneter eingehender Darjtellung 
unter Beifügung ausführlich berechneter Beiipiele über die jieben Rechnungsatten, die Gleihungen 
eriten Grades mit einer und mehreren Unbefannten und die Gleihungen zweiten Grades mit 
einer Unbekannten, Band Il ebenjo über Gleichungen höheren Grades, arithmetijche und geometrijche 
Reihen, Zinfeszins- und Rentenrehnung, komplexe Sahlen und über den binomijchen Lehrſatz. 
Einführung in die Infinitefimalrehnung mit einer hiſtoriſchen 
Überfiht. Don Prof. Dr. Gerhard Kowalewski. Mit 18 Sig. (Bd. 197.) 
Wil, ohne große Kenntnis vorauszujegen, in die moderne Behandlungsweife der Infinitejimal» 
rechnung einführen, die die Grundlage der gejamten mathematijhen Naturwiſſenſchaft bildet. 
- MathematijcheSpiele. Don Dr.Wilh elm Ahrens. Mit70 Sig. (Bd.170.) 
Ein furzweiliger und doch zuverläſſiger Sührer für jeden, dem das tiefere Derjtändnis der 
täglich von ihm geübten Unterhaltungsipiele Sreude madıt. 
Das Schadhipiel und feine ftrategifhen Prinzipien. Don Dr. Mar Lange. 
Mit den Bildniffen E. Lasfers und P. Morpgys, 1 Schahbrettafel und 43 
 Darjtellungen von Übungsipielen. (Bd. 281.) 
Sucht durch eingehende, Teichtverjtändlihe Einführung in die Spielgeſetze ſowie durch eine 
größere, mit Erläuterungen verfehene Auswahl interejfanter Shahgänge berühmter Meijter 
dieſem anregenöften und geijtreiditen aller Spiele neue Sreunde und Anhänger zu werben. 
Hierzu fiehe ferner: 
Janſon, Meeresforſchung und Meeresleben S. 17. 


Angewandte Naturwiſſenſchaft. Technik. 


Eim faujenden Webjtuhl der Seit. Uberjiht über die Wirkungen der 
- Entwidlung der Naturwiffenfhaften und der Technik auf das geſamte Kultur> 
Teben. Don Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Ing. Wilhelm Saunhardt. 2. Aufl. 
- Mit 16 Abbildungen. (Bd. 23.) 


- Ein geijtreiher Rüdblid auf die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften und der Technik, der die 
 Meltwunder unjerer Seit verdanft werden. 

Die Uhr. Don Reg.-Bauführer a. D. 8. Bod. Mit 47 Abbild. (Bd. 216.) 
 Behandelt Grumdlagen und Technik der Zeitmeſſung, ſowie eingehend, Such zahlreiche techniſche 
 Zeihnungen unterjtüßt, den Mechanismus der Seitmejjer und der feinen Präzijionsuhren nad 
feiner theoretijchen Grundlage wie in feinen wichtigften Teilen. 

- Bilder aus der Ingenieurtehnit. Don Baurat Kurt Merdel. Mit 
43 Abbildungen. Bd. 60.) 
Zeigt in einer Schilderung der Ingenieurbauten der Babnlonter und Affyrer, der Ingenteur« 
technik der alten Aegypter unter vergleihsweifer Behandlung der modernen Jrrigationsanlagen 
dajelbft, der Schöpfungen der antifen griechiſchen Ingenieure, des Städtebaues im Altertum und 
der römijchen Wajjerleitungsbauten die hohen Leiltungen der Dölter des Altertums. 
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Schöpfungen der Ingenieurtechnif der Neuzeit. Don Baurat Ku t 
Merdel. 2. Auflage. Mit 55 Abbildungen. (Bd. 28 
Sührt eine Reihe interefianter Ingenieurbauten, die Gebirgsbahnen und die Gebirgsitraßen der 
oe und Tirols, die großen Eijenbahnverbindungen tn Alien, endlich die modernen Kand 
und Hafenbauten nach ihrer tedhnijchen und wirtichaftlihen Bedeutung vor. 


Der Eifenbetonbau. Don Dipl.-Ing. E. hHaimovici. Mit81 Abb. (Bd.275.) 
Gibt eine fahmännijhe und dabei doch allgemein verftändliche Darftellung dieſes u t 
I —— für Hoch⸗ und Tiefbau, Brücken- und Waſſerbau ſtetig wachſenden Smweiges 
er Techn 


Das Eiſenhũttenweſen. Don Geh. Bergrat Prof. Dr. Hermann 
Wedding. 3. Auflage Mit 15 Siguren. (Bd. 20.) 
Scildert, wie Eijen erzeugt und in feine Gebrauchsformen gebraht wird, wobei befonders der 
Hochofenprozeß nad, jeinen chemiſchen, phyſikaliſchen und BODEN Grundlagen dargeftelft 
und die Erzeugung der verſchiedenen Eiſenarten und die dabei in Betraht kommenden Progejje 
erörtert werden. 


Die Metalle. Don Prof. Dr. KarlScheid. 2. Auflage. Mit16Abb. (Bd.29.) 

Behandelt die für Kulturleben und Induftrie wichtigen Metalle, die mutmaßliche B dung der 
Erze, die Gewinnung der Metalle aus den Erzeit, das hüttenweſen mit jeinen verjchiedenen 
Syitemen, die Sundorte der Metalle, ihre Eigenjchaften, Derwendung und Derbreitung. f 


Mechanik. Bd. I. Die Mechanik der feiten Körper. Don Geh. Regierungsrat 
Albredt von Ihering. Mit 61 Abbildungen. (Bd. 503.) 
Durd Anwendung der graphiihen Methode und Einfügung inftruftiver Beifpiele eine ausges 
zeichnete Daritellung der Grundlehren der Mechanik der fejten Körper, 
Band Il: Die Mechanik der flüfjigen Körper. (In ge 

Band III: Die Mechanik der gasförmigen Körper. (In Dorbereitung.) 


Majchinenelemente. Don Prof. Richard Dater. Mit184 Abb. (Bb.301.) 
Eine Überſicht über die Fülle der einzelnen ineinandergreifenden Teile, aus denen bie maſchinen 
zuſammengeſetzt ſind, und ihre Wirkungsweiſe. 


Hebezeuge. Das Heben feſter, flüſſiger und luftförmiger Körper, vons 
Prof. Rihard Dater. Mit 67 Abbildungen. BB. ee... 
Eine für weitere Kreije bejtimmte, durd zahlreiche einfahe Skizzen unterftügte bhandlung 


über die Hebezeuge, wobei das Heben feſter, flüſſiger und Iuftförmiger Körper nah dem 


neuejten Stande der Sorjhhungen eingehend behandelt wird. A 
Dampf und Dampfmafcine. Don Prof. Rihard Dater. 2. Auflage, 
Mit 45 Abbildungen. (Bd. 63.) 


Schildert die inneren Dorgänge im Dampftefjel und namentlih im Sulinder der Dampf 
majgine, um fo ein ridytiges Deritändnis des Wejens der Dampfmajdine und der in der 
Dampfmaſchine fih abfpielenden Dorgänge zu ermöglichen. 7 
Einführung in die Theorie und den Bau der neueren Wärme: 
traftmajhinen (Gasmajdinen). Don Prof. Rihard Dater. 3. Auflage, 
mit 35 Abbildungen. (Bd. 21) 
Gibt eine bie neueſten Fortſchritte berüdjichtigende Darftellung des Weſens, Betriebes und 
ber Bauart der immer wichtiger werdenden Benzin-, Petroleum und Spiritusmafcinen. 4— 
Neuere Sortſchritte auf dem Gebiete der Wärmekraftmaſchinen. 
Don Bee Rihard Dater. 2. Auflage. Mit 48 Abbildungen. (Bd. 86.) 
will ein Urteil über dig Konkurrenz der modernen Wärmefraftmajchinen nad Ihren Dor- 4 
Uagteilen ermöglihen und weiter in Bau und Wirkungsweife ber Dampfturbine einführen. 1 
Die Waſſerkraftmaſchinen und die Ausnügung der Wafferfräfte. Don | 
Geh. Regierungsrat Albredt v. Ihering. Mit 73 Siguren. u 228) 
dan von dem primitiven Mühlrad bis zu den großartigen Anlagen, mit denen bie moderne 
Technit bie Kraft des Waſſers zu den gemaltigiten Leitungen auszunugen verfteht. 
Zandwirtih. Mafchinentunde. Don Prof. Dr. Guft. Fiſcher. (B8.316.) 


Ein Überblit über die verfchiedenen Arten der Iandwirtihaftlichen Maſchinen und ihre 
modernjten Dervolltommnungen. x i 
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Die Eijenbahnen, ihre Entſtehung und gegenwärtige Verbreitung. Don 
Prof. Dr. Sriedrid Hahn. Mit zahlreichen Abbildungen. (Bd. 71.) 
Tadı einem Rüdblid auf die frühejten Seiten des Eijenbahnbaues führt der Derfajfer die 
moderne Eijenbahn im allgemeinen nad ihren Hauptmerfmalen vor. Der Bau des Bahn 
förpers, der Tunnel, die großen Brüdenbauten jowie der Betrieb jelbjt werden beſprochen, 
ſchließlich ein Überbiid über die geographijche Derbreitung der Eifenbahnen gegeben. 


Heizung und Lüftung. Don Ingenieur Johann Eugen Mayer. Mit 
40 Abbildungen. 58. 241.) 
Will über die verjchiedenen Lüftungs» und Heizungsarten menjhliher Wohn» und Aufenthaltss 
räume orientieren und zugleih ein Bild von der modernen Lüftungs und Heizungstecnit 
‚geben, um dadurch Intereſſe und Derftändnis für die dabei in Betracht fonımenden, in gejundhelts 
licher Beziehung jo überaus wichtigen Gejihtspunfte zu erweden. 


Die techniſche Entwidlung der Eijenbahnen der Gegenwart. Don 


Eifenbahnbaus u. Betriebsinfp. Ernft Biedermann. Mit50 Abb. (Bd. 144.) 
Behandelt die wichtigften Gebiete der modernen Eifenbahntehnif, Oberbau, Entwidlung und 
nfang der Spurbahnnege in den verjchiedenen Ländern, die Geſchichte des Tokomotivenweſens 
‚bis zur Ausbildung der Heißbampflofomotiven einerjeits und des elefirijchen Betriebes anderer⸗ 
jeits jomie der Siherung des Betriebes durch Stellwerfs- und Blodanlagen. 


Das Automobil. Eine Einführung in Bau und Betrieb des modernen 
Kraftwagens. Don Ing. Karl Blau. Mit 85 Abbild. (Bd. 166.) 
"Gibt einen anfhauligen Überblid über das Gejamigebiet des modernen Automobilismus, 
"mobei bejonders das Benzinautomobil, das Eleltromobil und das Dampfautomobil nad ihren 
Kraftquellen und jonftigen techniſchen Einrichtungen wie Sündung, Kühlung, Bremfen, Steuerung, 
Bereifung ufw. bejprodyen werden. 

‚Grundlagen der Elektrotechnik. Don Dr. Rudolf Blohmann. Mit 
128 Abbildungen. (Bd. 168.) 
Eine durch Iehrreihe Abbildungen unterjtügte Darftellung der elektriſchen Erſcheinungen, ihrer 
Grundgejeße und ihrer Beziehungen zum Magnetismus ſowie eine Einführung in das Ver— 
ftänönis der zahlreihen praftijhen Anwendungen der Elektrizität. 

Die Telegraphen- und Sernſprechtechnit in ihrer Entwidlung. 
‚Don E gcapheninfpeftor Belmut Brid. Mit 58 Abbildungen. (Bd. 235.) 
Eine erihöpfende Daritellung der geſchichtlichen Entwidlung, der rechtlichen und technijchen 
Grundlagen jowie der Organijation und ber verjchiedenen Betriebsformen des Telegraphies 
und Serniprehwejens der Erde. 

Drähte und Kabel, ihre Anfertigung und Anwendung in der Elektro⸗ 
tehnit. Don Telegrapheninipettor Helmuth Brid. Mit47 Abb. (Bd. 285.) 
‚Gibt, ohne auf tehniihe Einzelheiten einzugehen, durch Illuftrationen unterjtüßt, nach einer 
elementaren Daritellung der Theorie der Leitung, einen allgemein verständlichen Überblid 
über die Heritellung, Beihaffenheit und Wirlungsweife aller zur Übermittlung von elektriſchem 
"Strom dienenden Zeitungen. ; 

Die Sunfentelegraphie. Don Oberpoftpraftitant H. Thurn. Mit 
55 Slluftrationen. (Bd. 167.) 


Nach eingehender Darjtellung bes Syitems Telefunten werden die fiir die verjchtedenen Flite 
Wwendungsgebiete erforderlihen Konjtrukiionsigpen vorgeführt, wobei nad) dem neueiten Stand 
Don Wiijenfhaft und Technik in jüngjier Seit ausgeführte Anlagen bejchrieben werden. Danadı 
ird der Einfluß der Suntentelegraphie auf Wirtſchaftsverkehr und Wirtiehaftsleben jowie die 
Regelung der Sunfentelegraphie im deutihen und internationalen Verkehr erörtert. 
Hautit. Don Oberlehrer Dr. Johannes Möller. Mit 58 Sig. (Bd. 255.) 
Gibt eine allgemeinverjtändliche Überjiht über das gejamte Gebiet der Steuermannstunft, die 
Mittel und Methoden, mit deren Hilfe der Seemann jein Schiff licher über See bringt. 

Die Cuftſchiffahrt, ihre wiſſenſchaftlichen Grundlagen und ihre techniſche 
Entwidlung. Don Dr. Raimund Rimführ. 2. Aufl. Mit 42 Abb. (Bd. 300.) 
Bietet eine umfaffende Deritellung der wiljenihaftlichen Grundlagen und techniſchen Entwidlung 
der Luftichifiahrt, indem es vor allem das Problem des Dogelfluges und das aerojtatijche und 
gerodnnamiiche Prinzip des Fünftlichen Sluges behandelt und eine ausführliche, durch zahlreiche 
Abbildungen unterſtühte Beſchreibung der verſchiedenen Ronſtruktionen von Luftſchiffen, von 
der Montgolfiere bis zum Motorballon und zum modernen Aeroplan gibt. 


I 27 


= 


wi 


EI PETE EEE 6 N — “5 J A 
Ar = ie ER FREE 










Aus Natur und Geifteswelt. — 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


























Die Beleuchtungsarten der Gegenwart. Don Dr. phil, Wilhelm Brüfd 
Mit 155 Abbildungen. (Bd. 108 

Behandelt die tehrtjchen und wiſſenſchaftlichen Bedingungen für bie Herftellung einer wirt 
Ihaftlidien tquelle und die Methoden für die Beurteilung ihres — ertes für den 
Derbrauder, die einzelnen Beleuchtungsarten ſowohl hinjichtlich ihrer phyſitaliſchen und chemiſchen 
Grundlagen als auch ihrer Technik und Heritellung. - 


Bilder aus der hemijchen Technil. Don Dr. Artur Müller. it 
24 Abbildungen. (Bb. 191. 
Eine BR lehrreihe Abbildungen unterjtüßte Darftellung der Siele und Hilfsmittel der 


&emifhen Tehnif im allgemeinen, wie der widtigften Gebiete (3. B.: Schwefelfäure, Soda 
Chlor, Salpeterfäure, Teerdeftillation, Sarbitoffe) im bejonderen. d 


Agritulturhemie. Don Dr. P. Krifhe. Mit 21 Abbild. (Bd. 314, 
Eine allgemeinverftändlihe Überfiht über Geſchichte, Aufgaben, Methoden, Refultate und Ev 
folge ieles voltswirtjchaftlic; jo wichtigen Sweiges der angewandten Chemie. . 
Chemie und Technologie der Sprengitoffe. Don Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Rud. Biedermann. Mit 15 Sig. (Bd. 286.) 
Gibt eine allgemeinveritändliche, umfaſſende Schilderung des Gebietes der Sprengitoffe, ihre 
Geſchichte und ihrer Herjtellung bis zur modernen Sprengitoffgroßinduftrie, ihrer Fabrikation, 


Sujammenfegung und Wirtungsweije fowie ihrer Anwendung auf den verjchiedenen Gebieten, 


Photochemie. Don Prof. Dr. Gottfried Kümmell. Mit23 Abb. (Bd.227.) 
Erllärt in einer für jeden verftändlichen Darjtellung die chemiſchen Dorgänge und Gejege der 
Einwirkung bes Lidytes auf die verſchiedenen Subftanzen und ihre praftiihe Anwendung, bes 
fonders in der Photographie, bis zu dem jüngften Derfahren der Sarbenphotographie, 


Eleitrodyemie. Don Prof. Dr. Kurt Arndt. Mit 38 Abb. (Bd. 234 


Eröffnet einen Haren Einblit in die wilfenfhaftlihen Grundlagen dieſes modernjten Zweig * 
der Chemie, um dann feine glänzenden techniſchen Erfolge vor Augen zu führen. 2; 


Die Haturwiffenihaften im Haushalt. Don Dr. Johannes Bons 
gardt. In 2 Bänden. Mit zahlreichen Abbildungen. (Bd. 125. 126.) 
I. Teil: Wie forgt bie Hausfrau für die Gejundheit der Familie? Mit 31 Abb, Bd. 125, 

I. Teil: Wie forgt die Hausfrau für gute Nahrung? Mit 17 Abb. Bd. 126.) 
Selbjt gebildete Hausfrauen können ra Fragen nit beantworten wie die, weshalb ſie . 
fondenjierte Milch aud in der heißen Seit in offenen Gefäßen aufbewahren können, weshalb 
fie hartem Waſſer Soda zufegen, weshalb Obſt im fupfernen Kejjel nicht erfalten He C 
foll bier an der Hand einfacher Beifptele, unterjtügt durch Erperimente und Abbildungen 
das naturmiljenichaftlihe Denken der Leferinnen jo gefchult werden, daß fie befähigt werden, 
auch jolhe Sragen felbjt zu beantworten, die das Bud unberüdjichtigt Täßt. 


Chemie in Küche und Haus. Don weil. Prof. Dr. Guftav Abel. 2. Au 
von Dr. Joſeph Klein. Mit einer mehrfarbigen Doppeltafel. (Bd. 76.) 





Gibt eine nollitändige Überfiht und Belehrung über die Hatur der in Küche und Haus 
vollziekenden mannigfahen chemiſchen Prozeſſe. 


Hierzu fiehe ferner: 
Unger, Wie ein Buch entiteht. S. 7. Bruns, Die Telegraphie. S. 15. Graek, Das 


und die Sarben. S. 20. Alt, Die Phyfit der Kälte S. 21. Bavink, Natürlihe und 
liche Pflanzen- und Tierjtoffe. S. 21. Kaifer, Der £uftitiditoff. S. 21. 
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VERLAG VON B. G. TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN 


DIE KULTUR DER GEGENWART 


i IHRE ENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE 
i HERAUSGEGEBEN VON PROFESSOR PAUL HINNEBERG 








In 4 Teilen. Lex.-8. Jeder Teil zerfällt in einzelne inhaltlich vollständig 
in sich abgeschlossene und einzeln käufliche Bände (Abteilungen), 





Teil I: Die geisteswissenschaft- | Teil m: Die naturwissenschaft- 


lichen Kulturgebiete. J. Hälfte. | lichen Kuiturgebiete. Mathematik, 
Religion und Philosophie, Literatur, Anorganische und organische Natur- 
Musik und Kunst (mit vorangehender wissenschaften, Medizin. 
Einleitung zu dem Gesamtwerk). Teil IV: Die technischen Kultur- 
— gebiete. Bautechnik, Maschinen- 
Teil: Die geisteswissenschaft- | gechnik, industrielle Technik, Land- 
ü lichen Kulturgebiete. 2.Hälfte. Staat | wirtschaftliche Technik, Handels- und 
f und Gesellschaft, Rechtund Wirtschaft. | Verkehrstechnik. 





Die „Kultur der Gegenwart“ soll eine systematisoh aufgebaute, geschicht- 
lich begründete Gesamtdarstellung unserer heutigen Kultur darbıeten, indem sie 
die Fundamentalergebnisse der einzelnen Kulturgebiete nach ihrer Bedeutung 
für die gesamte Kultur der Gegenwart und für deren Weiterentwicklung in 
großen Zügen zur. Darsieilung bringt Das Werk vereinigt eine Zahl erster 
Namen aus allen Gebieten der Wissenschaft und Praxis und bietet Darstellungen 
der einzelnen Gebiete jeweils aus der Feder des dazu Berufensten in gemein- 
verständlicher, künstlerisch gewählter Sprache auf knappstem Raume. 


„=. Wenden wir aber unseren Blick zu den einzelnen Leistungen, die hier 
in reichlichster Fülle geboten sind, dann wissen wir in der Tat nicht, was wir 
herausgreifen und nennen sollen. Aus jedem der angedeuteten Gebiete hat ja 
ein Meister seines Faches das Wichtigste kurz und übersichtlich gegeben, bald 
aus seiner Geschichte das Wesen des behandelten Gegenstandes erläuternd, 
bald ibn in mehr prinzipieller und schematischer Form vor dem Leser ausbreitend. 
Abgesehen von dem Wert der hervorragenden Einzelleistungen erhält das ganze 
Unternehmen, zu dem es gehört, seinen besonderen Wert dadurch, daß es ver- 
sucht, unser Wissen und Können zu einer möglichst systematischen Einheit zu 
verarbeiten. Damit wird es einem gebieterischen Bedürfnis unserer aus der 
seelischen Zerklüftung zur Einheit strebenden Zeit gerecht und steht so da als 
ein bedeutsames Zeichen der Zeit.“ (Deutsohe Zeitung.) 


—————— 


Probeheft und Sonder-Prospekte 


Auszug aus dem Vorwort des Herausgebers, der Inhaltsübersicht 

des Gesamtwerkes, dem Autoren-Verzeichnis und mit Probestücken 

aus dem Werke) werden auf Wunsch umsonst und postfrei 
vom Verlag versandt. 
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Bisher sind erschienen: 


Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der Gegenwar' 
(l. 1.) [XVu.671S.] Lex.-8. 1906. Geh. A 16.—, in Leinwand geb. .# 18.— 


Inhalt: Das Wesen der Kultur: W.Lexis. — Das moderne Bildungswesen 
Paulsen. — Die wichtigsten Bildungsmittel. A. Schulen und Hochschulen. Das V: 
schulwesen: G. Schöppa. Das höhere Knabenschulwesen: A. Matthias. Das höhere 
Mädchenschulwesen: H Gaudig. Das Fach- und Fortbildungsschulwesen: G.Kerscheu 
steiner. Die geisteswissenschaftliche Hochschulausbildung: Fr. Paulsen. Die natu 
wissenschaftliche Hochschulausbildung: W.v.Dyck. B. Museen. Kunst- und Kunstgewerbe. 
Museen: L. Pallat. Naturwissenschaftlich-technische Museen: K. Kraepelin. C. Aus- 
stellungen. Kunst- und Kunstgewerbe-Ausstellungen: J. Lessing. Naturwissenschaftli 
technische Ausstellungen: O.N. Witt. D. Die Musik: G. er: 
P.Schlienther. FR. Das Zeitungswesen: K. Bücher. G. Das Buch: R. Pietschman 
H. Die Bibliotheken: F. Milkau. — Die Organisation der Wissenschaft: H. Diels. 


Die orientalischen Religionen mit Einteitung „Die Anfänge der 


Religion und die Religion der primitiven Völker“. (I. ım.1.) [VI u. 267 
Lex.-8. 1906. Geh. # 7.—, in Leinwand geb. # 9.—. 

Inhalt: Die Anfänge der Religion und die Religion der primiliven Völker: Edy 
Lehmann. — I. Die ägyptische Religion: AdolfErman. — Il. Die asiatischen Religionen 
Die babylonisch-assyrische Religion: C. Bezold. Die indische Religion: H. Oldenberg 
Die iranische Religion: H. Oldenberg. Die Religion des Isliams: J. Goldziher. 
Lamaismus: A. Grünwedel. Die Religionen der Chinesen: J.J.M. de Groot. DieR 
gionen der Japaner: a) Der Shintoismus: K. Florenz. b) Der Buddhismus: H.H 


Die christliche Religion mit Einschluß der israelitisch-jüdische 


Religion. (l.4.) [X u. 752S.] Lex.-8. 1906. Geh. A 16.—-, in Leinwand! 
geb. # 18.—. Auch in zwei Hälften: 


L Geschichte der christlichen Religion. Geh. A 9.60, geb. #11... 

Inhalt: Die israelitisch-jüdische Religion: J. Wellhausen. Die Religion Jesu und 
die Anfänge des Christentums bis zum Nicaenum (325): A. Jülicher. Kirche und Staat bis 
Gründung der Staatskirche: A. Harnack. Griechisch-orthodoxes Christentum und Kirchei 
Mittelalter und Neuzeit: N. Bonwetsch. Christentum und Kirche Westeuropas im Mittel 
alter: K. Müller. Kaiholisches Christentum und Kirche in der Neuzeit: F.X. Funk. Pro« 
testantisches Christentum und Kirche in der Neuzeit: E. Troeltsch. r 


I. Systematische christliche Theologie. Geh. # 6.60, geb. # 8.— 
Inhalt: Wesen der Religion und der Religionswissenschaft: E. Troeltsch. © 
lich-katholische Dogmatik: J. Pohle, Christlich-katholische Ethik: J. Mausbach. Chr 
lich-katholische praktische Theologie: C. Krieg. Christlich-protestanlische Dogmatik 
Herrmann. Christlich -protestantische Ethik: R. Seeberg. Christlich -profestantis 
praktische Theologie: W. Faber. Die Zukunfisaufgaben der Religion und der Religions 
wissenschaft: H.J. Holtzmann. 


Aligemeine Geschichte der Philosophie. (1. s.) [vinu. 5728. 


Lex.-8. 1909. Geh. A 12.—, in Leinwand geb. # 14.—. 
Inhalt: Einleitung. Die Anfänge der Philosophie und die Philosophie der primitiv 
Völker: Wilhelm Wundt. I. Die indische Philosophie: Hermann Oldenberg. II. Die 
islamische und die jüdische Philosophie: Ignaz Goldziher. Ill. Die chinesische Philo- 
sophie: Wilhelm Grube. IV. Die japanische Philosophie: Tetsujiro Inouye. V. 
europäische Philosophie des Altertums: Hans vonArnim. VI. Die europäische Prrtvasl 1 
desMittelalters: Clemens Bäumker. VII. Die neuere Philosophie: Wilh. Windelba 


Systematische Philosophie. (. 6) 2., durchgesehene Aufl. [X& 


435 S.]| Lex.-8. 1908. Geh. # 10.—, in Leinwand geb. # 12.—. 

Inhalt: A eines. Das Wesen der Philosophie: Wilhelm Dilihey. Die F 
zelnen Teilgebiete. I. Logik und Erkenntnistheorie: Alois Riehl, U. Metaphysik: Wilhel 
Wundt. Ill. Naturphilosophie: Wilhelm Ostwald. IV. Psychologie: Hermann Ebbin 
haus. V. Philosophie der Geschichte: Rudolf Eucken. VI. Ethik: Friedri 
Paulsen. VIl. Pädagogik: Wilhelm Münch. VII. Ästhetik: TheodorLipps. — 
Zukunfisaufgaben der Philosophie: Friedrich Paulsen. 
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e orientalischen Literaturen mit Einteitung „Die Anfänge der 


ratur und die Literatur der primitiven Völker“. (l.7) [IX u. 419 S.] 
x.-8. 1906. Geh. # 10.-, in Leinwand geb. # 12.—. 

Inhalt: Die Anfänge der Literatur und die Lit. der primitiven Völker: E. Schmidt. — 
ie se tische Lit.: A. Erman. Die babylonisch-assyrische Lit.: C. Bezold. Die israe- 
ische 











it.: H. Gunkel. Die aramäische Lit.: Th. Nöldeke. Die äthiopische Lit.: Th. 
öldeke. Die arabische Lit.: M. J. de Goeje. Die indische .Lit.: R. Pischel. Die 

nersische Lit.: K. Geldner. Die mittelpersische Lit.: P. Horn. Die neupersische Lit.: 
“Horn. Die türkische Lit.: P. Horn. Die armenische Lit.: F.N. Finck. Die georgische 
®» E.N, Finck. Die chinesische Lit.: W. Grube. Die japanische Lit.: K. Florenz, 


lie griechische und lateinische Literatur und Sprache. 
« 8.) 2. Auflage. [VII u. 494 S.] Lex.-8. 1907. Geh. # 10.—, in Lein- 
and geb. # 12.—. 

Inhalt: 1.Diegriechische Literatur und Sprache. Die griechische Literatur des Altertums: 
. v. Wilamowitz-Moellendortf. Die griechische Literatur des Mittelalters: K. Krum- 
Acher. Die griechische Sprache: J. Wackernagel. I. Die lateinische Literatur und 
prache. Dierömische Literaturdes Alterlums: Fr. Leo. Die lateinischeLiteratur im Übergang 
om Altertum zum Mittelalier: E. Norden. Die lateinische Sprache: F. Skutsch. 


8 esteurepäischen Literaturen und die slawischen Sprachen. 
9) [VIII u. 396 S.] 1908. Geh. # 10.—, in Leinwand geb. # 12.—. 


© jphalt: Die slawischen Sprachen: V.v. Jagic. — Die russische Literatur: A. 
fesselovsky. Die polnische Literatur: A. Brückner. Die böhmische Literatur: J. 
ächal. Die südslawischen Literaturen: M. Murko. Die neugriechische Literatur: 
, Thumb. Die ungarische Literatur: Fr. Riedl. Die finnische Literatur: E. N. Setälä. 
ie estnische Literaiur: G. Suits. Die litauische Literatur: A. Bezzenberger. Die 
tische Liferatur: E. Wolter. 


Jie romanischen Literaturen und Sprachen mit Einschtuß 
es Keftischen. (l.x1.1.) [VII u. 499 8.) Lex.-8. 1909. Geh. # 12.-, in 


‚einwand geb. # 14.—. 
Inhalt: I. Die keltischen Literaturen. 1. Sprache und Literatur der Kelten im all- 
emeinen: Heinrich Zimmer. 2. Die einzelnen keltischen Literaturen. a) Die irisch- 
älische Literatur: Kuno Meyer. b) Die schottisch-gälische und die Manx-Literatur. 
Die kymrische (walisische) Literatur. d) Die kornische und die bretonische Literatur: 
udwig Christian Stern. — Il. Die romanischen Literaturen. 1. Frankreich bis zum 
inde des 15. Jahrhunderts. 2. Italien bis zum Ende des 17. Jahrhunderts. 3. Die kasti- 
sche und portugiesische Literatur bis zum Ende des 17. Jahrhunderts. 4. Frankreich bis 
ur Romantik. 5. Die übrige Romania bis zur Romantik. 6. Das 19. Jahrhundert: Hein- 
ich Mort. — Ill. Die romanischen Sprachen: Wilhelm Meyer-Lübke. 


Staat und Gesellschaft der neueren Zeit (is zur französ. 
evolution). (I. v. 1.) Bearb. v. F.v.Bezoid, E.Gothein undR.Koser- 
VI u. 349 S.] Lex.-8. 1908. Geh. # 9.-, in Lwd. geb. # 11-. 


Inhalt: I. Staat und Gesellschaft des Reformationszeitalters. a) Staafensystem und 
achtverschiebungen. b) Der moderne Staat und die Revolution. c) Die gesellschaftlichen 
Nandlungen und die neue Geisteskultur: Friedrich von Bezold. Il. Staat und Gesell- 
‚chaft des Zeitalters der Gegenreformation: Eb erh. Gothein. Ill. Staat und Gesellschaft zur 
löhezeit des Absolutismus. a) Tendenzen, Erfolge und Niederlagen des Absoiutismus. b) Zu- 
tände der Gesellschaft. c) Abwandlungen des europäischen Staatensystems: Reinh.Koser, 


Allgemeine Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte 
les Staates und der Gesellschaft. «ı.>) 


Inhalt: I. Anfänge der Verfassung und der Verwaltung; Verfassung und Verwaltung 
[er primitiven Völker: A. Vierkandt. Il. Orientalische Verfassung und Verwaltung des 
ltertums, Mittelalters und der Neuzeit. 1. Altertum: L. Wenger. 2. Mittelalter und Neuzeit. 

“Nordafrikanische und westafrikanische (islamische) Verfassung und Verwaltung: M.Hart- 
aann. b) Ostasiatische Verfassung und Verwaltung: 0. Franke. Il. Europäische Ver- 
sung und Verwaltung. 1. Altertum: L. Wenger. 2. Mittelalter: A. Luschin % 


Bengretin 3. Neuzeit: O. Hintze. 
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Staat ımd Geselischaft des Orients. «u. 3) 3 — | 


Inhalt: I. Anfänge des Staates und der Gesellschaft, Staat und Gesellschaft 
timitiven Völker: A. Vierkandt. — Il. Staat und Gesellschaft des Orients im Altertur 
ittelater und der Neuzeit. A. Altertum. G. Maspero. B. Mittelalter und Neuz 

1. Staat und Gesellschaft Nordafrikas und Westasiens, (Die islamischen Völker):: 
M.Hartmann. 2. Staat und Gesellschaft Ostasiens. 2) Staat und Gesellschaft Chinas; 


0.Franke. b) Staat und Gesellschaft Japans: K. Rathgen, 


4 
Systematische Rechtswissenschaft. qu. s) IX, LX u. 526 s1 
Lex.-8. 1906. Geh. A 14.—, in Leinwand geb. A 16.— 


Inhalt: Allgemeines Wesen des Rechtes und der Rechtswissenschaft:R. Stammler. 
Die einzelnen Teilgebiete: Privatrecht. — Recht: R.Sohm. Handels- und Wechsel-- 
recht: G. Gareis. Versicherungsrecht: V. Ehrenberg. Istermationales Privatrecht: L, & 
Bar, Zivilprozeßrecht:L.v.Seuffert. Strafrecht und Strafprozeßrecht: F.v.Liszt. Kirch 
recht: W. Kahl. Staatsrecht: P.Laband. Verwaltungsrecht. Justiz und Verwaltung: | 
Anschäütz. Polizei und Kuliurpflege: E.Bernatzik. Völkerrecht: F.v. Martitz, Diez 
kunftsaufgaben des Rechtes und der Rechtswissenschaft: R. Stammler. 


as, 


Allgemeine Volkswirtschaftslehre. «ı.x. 1) Von w. — 
Geh. M. 7.-, in Leinwand geb. M. 9.—. 


Inhalt. — — Der Kreislauf der Volkswirtschaft. I. Der Wert. II. Die Nach- 
frage. III. Die Produktion. IV. —— und Unternehmung. V. Das Ange 
Vi. En Preisbildung. VII. Handel und Preise. VIll. Das Geld. IX. Kredit- und Bankwes: 
X. Der Wert der Geldeinheit. XI. Das Einkommen. XIl. Näheres über —— — 
and Kapitalgewinn. XIH. Die Grundrente. XIV. Produktion und Einkommen. XV. 
XVI. Die Konsumtion. XVII. Produktion und Verteilung. XVII. Zukunftsaussichten, 


x 
4 
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In Vorbereitung befinden sich: 4 


Aufgaben und Methoden der Geisteswissenschaften. fi. 2) — Europäische: 
Religion des Altertums. (I. 11. 2.) — Deutsche Literatur und Sprache. (l. 10.) 
— Englische Literatur und $prache, skandinavische Literatur und allge- 
meine Literaturwissenschaft. (I. xı.2) — Die Musik. (I. 12) — Orienta- 
lische Kunst. Europäische Kunst des Altertums. (l. 13) — Europäische: 
Kunst des Mittelalters und der Neuzeit. Allgemeine Kunstwissenschaft. 
(1. 14) — Völker-, Länder- und Staatenkunde. (Il. 1) — Staat und Gesell- 
schaft Europas im Altertum und Mittelalter. (Il. 4) — Staat und Gesell. 
schaft der neuesten Zeit. (Il. v.2) — System der Staats- und Gesell- 
schafts-Wissenschaft. (Il. 6.) — Allgemeine Rechtsgeschichte mit Geschiohte 
der Rechtswissenschaft. (Il. 7.) — Allgemeine Wirtschaftsgeschichte mit 

Geschichte der Veikswirtschaftslehre. (II. 9.) 
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F jaffen und Schauen 


Ein Füßrer ins Peben‘ 


Don deulſcher Art Des Menfen Sein 
und Arbeit und Werden 


Seb. s IM. Ged. 5 M. 






















































Unter Mitwirfung von R. Bürfner, H.Däde, R. Deutſch, A. Dominicus, K. Dove, €. Suds, 
P.Klopfer, E. Koerber, ©. £non, E. Maier, ©. Maier, €.v. Malgahn, FA.v. Reinhardt, : 
5.A.Schmidt, ©. Schnabel, 6. Steinhaufen, €. Teihmann, A. Thimm, K. Dorländer, 
A. Witting, 6. Wolff, Th. Sielinsti. — Mit 8 allegoriihen Seichnungen von Alois Kolb, 


Diefes Wert möchte ſich befonders denen als ein „Sührer ins Leben” 
anbieten, die vor der für ihr Leben entjcheidenden zugleich [hönen und 
ſchweren Aufgabe, der Wahl eines Sebensberufes, ftehen. Es möchte fie 

fo Ieiten helfen, daß die Erfüllung ihrer Lebensarbeit zum Segen und 
zur Steude wird im Sinne von Sichtes Wort: „Der Menſch ſoll arbeiten, 
aber nicht wie ein Lafttier, das unter feiner Bürde in den Schlaf ſinkt 
und nad) der notdürftigften Erholung der erſchöpften Kraft zum Tragen 
derfelben Bürde wieder aufgeftört wird. Er foll angftlos, mit £uft und \ 
Steudigteit arbeiten und Seit übrig behalten, feinen Geijt und fein 
Auge zum Himmel zu erheben, zu deifen Anblid er gebildet iſt.“ Wer 
fo ſich fein Leben geftalten möchte, wer vor Zurzfichtig befangenem oder 
einfeitig vorjchnellem Urteil fich bewahren und dazu einen Überblid ge» 
winnen möchte über all’ die Kräfte, die das Leben unferes Doltes und 
damit unfer eigenes in Staat, Wirtjhaft und Tehnif, in Wiſſenſchaft, 
Weltanfhauung und Kunft bewegen, der wird fid der Sührung von 
„Schaffen und Schauen“ getroft anvertrauen dürfen, über das ein tleines 
Profpettheft mit Probeabjdnitten aus dem Buche (umfonft erhältlich 
vom Derlag B. 6. Teubner in Leipzig, Poftftraße 5) näher unterrichtet. 

ISnhaltsüberfidt. 


T. Band. Das deutihe Land. Das deutſche Dolt, Wie das Deutjhe Reid ge 
worden. Das Deutihe Reich im Zeitalter der Weltmäcte. — Die Grundlagen der 
Doltswirtihaft. Die deutihe Dolfswirtihaft der Gegenwart. Land» und Sorjtwirte 
haft. Der Bergbau, Die Industrie. Die Tehnit. Das Kunjtgewerbe und die Architektur, 
Der Handel. Das Derfehrswefen. — Der Staat. Die Wehrmadt des Staates. Die 
äußere Dertretung. Das Kecht. Das Bildungswejen. Sonjtige Derwaltungsaufgaben 
des modernen Staates. Organifation der Staats- und Gemeindeverwaltung. Wirts 
ihaftspolitiihe Stagen (Steuerpolitit. Handelspolitik. Kolonialpolitit. Die Bodens» 
- und Wohnumgsfrage. Das Bevölterungsproblem. Die Srauenarbeit. Sozialpolitik). 
Staatsbürgerlihe Beftrebungen (Politijhe Parteien. wirtſchaftliche Dereine, Soziale 
Beitrebungen. Bildungsbeftrebungen. Srauenbewegung. Die Prejje). — Die Dorbildung. 
Der Beruf. Die wichtigften Berufe. — II. Band. Des Menſchen Herkunft und Stellung 
in der Natur. Des menfhlihen Körpers Bau und Leben. Des WMenſchen Seele. Die 
Entwidlung der geiitigen Kultur. — Die Wiſſenſchaft und ihre Pflege. Die mathe» 
matijhen Wiffenfhaften. Die Naturwiſſenſchaften. Die Geijteswiljenjhaften. — Die 
Philojophie. Die Kunft. Die Religion. — Das Leben. Der Beruf. Volk und Staat. 
Perjönliches Leben. Lebensgemein haften. Der Wert des Lebens. 





Derlag von B. 6. Teubner in Leipzig und Berlin | 


anus allg. 


-B.6.Teubners farbige 
Künftler - Steinzeichnungen 


(Original-Lithographien) find berufen, für das 20. Jahr: 
hundert die gewaltige Aufgabe zu erfüllen, die der Holz- 
fhnitt im 15. und 16. Jahrhundert und der Kupferfticd, im 
18. Jahrhundert erfüllt haben. Die Künftler-Steinzeichnung 
ift das einzige Dervielfältigungsverfahren, deffen Erzeugnifje 
tatfächlicy Original-bemälden vollwertig entjprechen. Bier 
bejtimmt der Künftler fein Werl von vornherein für die 
Technik des Steindrudes, die eine Dereinfachung und Träf- 


tige Sarbenwirfung ermöglicht, aber auch in gebrochenen } 


Sarbtönen den feinjten Stimmungen gerecht wird. Er über: 
trägt felbjt die Zeichnung auf den Stein und überwacht 
den Drud. Das Wert ijt aljo bis in alle Einzelheiten 
hinein das Wert des Künftlers und der unmittelbare Ausdrud 


feiner Perfönlichkeit. Die Künftler » Steinzeihnung allein 
ſchenkt uns die fo lange erfehnte Volkskunſt. Keine Repro- 
duktion kann ihr gleichkommen an künftlerifchem 
Wert. 


Die Sammlung enthält Blätter der bedeutendften Künftler wie: Karl 
Banger, Karl Bauer, Artur Bendrat, Karl Biefe, H. Eichroöt, Otto 
Sifentfher, Walter Georgi, Sranz Hein, Stanz Hodh, Sr. Kallmorgen, 
Guſtav Kampmann, Eric Kuithan, Otto Leiber, Ernjt Liebermann, 
Emil Orlik, Maria Ortlieb, Cornelia Paczta, €. Rehm-Dietor, Saſcha 
Schneider, W. Strich⸗Chapell, Hans von Dolfmann, H. B. Wieland u. a. 
Gerade Werte echter Heimatkunft, die einfache Motive ausgejtalten, bieten nit nur 
dem Erwadjenen Wertvolles, fondern find aucd dem Kinde verjtändlih. Sie eignen 
ſich deshalb bejonders für das deutihe Haus und Ffönnen feinen ſchönſten Schmuck 
bilden. Der Verſuch hat gezeigt, daß fie ji in vornehm ausgejtatteten Räumen eben- 
fogut zu behaupten vermögen wie fie das einfahjte Wohnzimmer ſchmücken. Aud in 
der Schule finden dte Bilder immer mehr Eingang. Maßgebende Pädagogen haben 
ben hohen Wert der Bilder anerkannt, mehrere Regierungen haben das Unternehmen 
durd Ankauf und Empfehlung unterſtützt. 


1 mit 160 farbigen Abbildungen 
Lluſtrierter Katalog und beſchreibendem Text gegen 


Einſendung von 30 Pfennig vom Derlag B. 6. Teubner in Leipzig, 
Poſtſtraße 3. 
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Der apostel Paulus und sein werk. 








farbige Künftler-Steinzeichnungen. 





Urteile über B. G. Teubners 


.... Doch wird man aud aus diefer nur einen beſchränkten Teil der vor. 
nöehen Bilder umfafjenden Aufzählung den Reichtum des Dargebotenen erkennen. 
nöejjen es genügt nicht, daß die Bilder da find, fie müffen auch getauft werden. Sie 
müjjen vor allen Dingen an die richtige Stelle gebracht werden. Sür öffentliche Ge 
bäude und Schulen follte das nicht jchwer halten. Wenn Lehrer und Geijtliche wollen, 
werden jie die Mittel für einige jolhe Bilder ſchon überwiejen befommen. Dann follte 
man ji; vor allen Dingen in privaten Kreijen folhe Bilder als willfommene Gejäente 
3u Weihnachten, zu Geburtstagen, Hochzeitsfeſten und allen derartigen Gelegenheiten 
merfen, Eine derartige große Lithographie in den dazu vorrätigen Rahmungen 
tft ein Gefchenk, das auch den verwöhnteften Gefchmack befriedigt. An den 
Heinen Blättern erhält man für eine Ausgabe, die auch dem bei Geldheutel 
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